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  Das Buch


  
    Soll man die Toten wirklich ruhen lassen? Nach dem Tod seines Zwillingsbruders Konrad lässt Victor Frankenstein alle Hoffnungen fahren. Alchemistische Weisheit, das Elixier des Lebens? – Abscheuliche Lügen und falsche Versprechungen! Nun will ihn auch noch seine große Liebe Elizabeth verlassen. Verzweifelt verbrennt Victor die Bestände der Dunklen Bibliothek. Allein ein metallenes Buch widersteht dem Feuer – und verheißt einen Zugang zur Welt der Toten. Victor ist elektrisiert: Wird er dort seinen Bruder wiederfinden? Ihn vielleicht ins Leben zurückholen können? Vergessen sind alle Vorsätze: Zusammen mit Elizabeth wagt Victor den Schritt in die Totenwelt. Viel zu spät merken sie, dass eine uralte Macht ihr Kommen bereits hungrig erwartet hat ...

  


  Der Autor
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    Kenneth Oppel, geboren 1967, gilt als literarisches Phänomen. Von Roald Dahl dazu ermutigt, veröffentlichte er sein erstes Kinderbuch mit 14 Jahren. Inzwischen hat Kenneth Oppel zahlreiche Romane und Drehbücher verfasst. Heute lebt er mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in Toronto, Kanada. Bei Beltz & Gelberg erschien zuletzt von ihm die Vorgeschichte von Ein dunkler Wille:
  


  
    Düsteres Verlangen. Die wahre Geschichte des jungen Victor Frankenstein.
  


  
    Für Sophia, Nathaniel und Julia
  


  1.Kapitel

  Vernichtet


  
    Die Bücher klappten auf wie erschreckte Vögel, die versuchten, den Flammen zu entkommen. Eines nach dem anderen warf ich brutal in das große Feuer, wo es am heißesten war, und beobachtete, wie sie bereits Feuer fingen, noch bevor sie gelandet waren.
  


  
    Wir hatten alles aus der Dunklen Bibliothek herausgeschleppt, jeden alchemistischen Folianten, jedes Werk über schwarze Magie, jede Glasphiole und jeden Steingutmörser. Vater hatte angeordnet, dass der gesamte Inhalt der Bibliothek vernichtet werden sollte, und dazu nur auf die Hilfe unserer vertrauenswürdigsten Diener zurückgegriffen. Doch auch mit deren Unterstützung hatten wir viele Stunden gebraucht, alles hinauf in den Hof zu bringen.
  


  
    Jetzt war es schon gut nach Mitternacht. Es gab keine Bücher mehr, die in die Feuersbrunst geworfen werden konnten, aber mein Körper verlangte immer noch, Dinge zu zerreißen und zu zerstören. Mit einer Schaufel umkreiste ich das Feuer und schleuderte halb verbrannte Reste hinein in das Inferno. Ich war wild auf Zerstörung. Ich blickte zu meinem Vater und den Dienern, deren Gesichter bleich und schrecklich wirkten im Flackern von Licht und Schatten.
  


  
    In den Stummeln meiner beiden fehlenden Finger pochte der Schmerz. Die Hitze versengte mir das Gesicht und ließ meine Augen tränen. An diesem großen Feuer war nichts Bemerkenswertes, es gab kein gespenstisches Licht, keinen schwefeligen Pesthauch. Es gab nur knackend zerspringendes Glas, hell brennendes beschriebenes und bedrucktes Papier und stinkendes Leder. Der Rauch stieg in den dunklen Herbsthimmel und nahm all die Lügen und falschen Versprechungen mit sich, von denen ich idiotischerweise geglaubt hatte, sie könnten meinen Bruder retten.
  


  
    Am nächsten Morgen wachte ich in der Dämmerung beim ersten Gesang der Vögel auf und hatte meinen kurzen glücklichen Augenblick– immer nur einen ganz kurzen Augenblick–, bevor es mir wieder einfiel.
  


  
    Er ist weg, wirklich weg.
  


  
    Hinter dem Vorhang schimmerte erst ein Hauch von Licht, aber es war mir klar, dass der Schlaf nicht zurückkommen würde. Noch steif von der vergangenen Nacht, setzte ich mich auf, Rauchgeruch drang aus meinen Haaren. Ich setzte die bloßen Füße auf den kühlen Boden und starrte blicklos auf meine Zehen. Das dumpfe Pochen in meiner rechten Hand war das Einzige, was mich daran erinnerte, dass die Zeit weiter verging.
  


  
    In den drei Wochen seit dem Tod meines Bruders war ich nie mehr richtig wach gewesen, hatte aber auch nie mehr richtig geschlafen. Die Dinge um mich herum geschahen, ohne dass ich irgendwie beteiligt war. Konrad war so lange ein Teil meines Lebens gewesen, dass ohne ihn als meinem Vertrauten nichts wirklich zu sein schien. Meine Trauer hatte sich in mir immer weiter ausgebreitet, bis sie meinen ganzen Körper ausfüllte. Ich mied die anderen und suchte die Orte auf, wo ich alleine sein konnte.
  


  
    Wir waren wie ein Haus voller Raben, alle in unser Trauerschwarz gekleidet.
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen, dann stand ich auf und zog mich rasch an. Ich wollte hinaus. Im Haus schlief noch alles, als ich über die große Treppe nach unten ging und die Tür zum Hof aufmachte. Über den Bergen wurde der Himmel gerade etwas heller und die Luft war gläsern und unbewegt. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Nur noch ein schwach rauchendes, schäbiges Häufchen aus Asche und zerbrochenem Steingut war zu sehen.
  


  
    »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte jemand. Überrascht hob ich den Kopf und erblickte Elizabeth.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Jeden Morgen wache ich so früh auf«, sagte sie, »und da gibt es dann immer einen ganz kurzen Augenblick, in dem ich…«
  


  
    »Ich auch«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte. In ihrem streng geschnittenen schwarzen Kleid wirkte sie dünner, aber nicht weniger schön. Als kleines Kind war sie zu uns gekommen, eine Waise und entfernte Verwandte, aber schnell war sie zu einem Familienmitglied und zu einer sehr geschätzten Freundin meines Bruders und mir geworden– doch im letzten Sommer waren meine Gedanken an sie oftmals weitaus mehr als freundschaftlich gewesen. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden. Ihr Herz hatte immer Konrad gehört.
  


  
    »Jetzt ist diese Sache erledigt«, sagte sie. »Ich hab euch gestern Abend gesehen. Hat dich das erleichtert?«
  


  
    »Nur kurz. Nein, nicht mal das. Immerhin gab es etwas zu tun. Dir war nicht danach, ein paar Bücher zu verbrennen?«
  


  
    Sie seufzte. »Ich konnte das nicht. Es machte mich so traurig, wenn ich nur daran dachte, welche Hoffnungen wir auf die Schriften gesetzt hatten.«
  


  
    Es schien eine Ewigkeit her zu sein, doch es war erst vor drei Monaten gewesen, dass Konrad, Elizabeth und ich den geheimen Zugang zur Dunklen Bibliothek entdeckt hatten. Sie war ein geheimer Schatz von obskuren Büchern, gesammelt von unserem Vorfahren Wilhelm Frankenstein. Vater hatte uns verboten, den Raum noch einmal zu betreten, und gesagt, die Bücher seien voller gefährlichem Unsinn, doch als Konrad so schrecklich krank geworden war und kein Arzt ihn heilen konnte, hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, ein Mittel dagegen zu finden. In einem der Bücher der Bibliothek stand das Rezept für das sagenumwobene Elixier des Lebens. Mit unserem besten Freund Henry Clerval und unter Anleitung des Alchemisten Polidori hatten wir die drei Bestandteile des Elixiers gesucht. Die Suche war von Mal zu Mal gefährlicher geworden– ich schaute auf meine rechte Hand, wo die beiden Finger fehlten. Aber trotz all unserer Versuche hatte nichts geholfen.
  


  
    Während ich nun auf die kläglichen Reste des Feuers starrte, überkam mich zum ersten Mal Bedauern. All die vielversprechenden Theorien und Anweisungen.
  


  
    »Immer wieder muss ich denken«, murmelte ich, »wenn ich vielleicht schneller oder klüger gewesen wäre oder einen anderen, den richtigen Band gefunden hätte…«
  


  
    »Victor…«, sagte sie leise.
  


  
    »Und dann wieder frage ich mich…« Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.
  


  
    Einen Moment schwieg sie. Dann kam sie näher und nahm meine Hände. Ihre Haut war zart und kühl. »Du hast ihn nicht umgebracht. Sieh mich an. Wir wissen nicht, woran Konrad gestorben ist. Ob es an dem Elixier lag, das wir ihm gegeben haben, oder an der Krankheit oder an etwas ganz anderem. Du bist nicht verantwortlich.«
  


  
    »Alles ist so trostlos«, sagte ich. »Es gibt keinerlei Hoffnung, dass die Dinge wieder so werden, wie sie einmal waren.«
  


  
    Entschieden holte sie tief Luft. »Er ist tot und auch das größte Wunschdenken bringt ihn nicht zurück. Es ist sehr schwer, doch ich habe mich damit abgefunden. Und das musst du auch.«
  


  
    »Du glaubst aber, dass seine Seele irgendwo ist.« Ich wusste ja, wie oft sie zur Kirche fuhr, eine Kerze anzündete und betete. »Den Trost habe ich nicht.«
  


  
    Sie kam noch näher und umarmte mich. Dankbar legte ich meine Arme um sie und spürte ihr Herz gegen meine Rippen pochen.
  


  
    »Nichts wird wieder so sein wie früher«, sagte sie. »Wir sind in tiefer Trauer. Doch wir sind auch für das Glück geschaffen worden. Das glaube ich ganz fest. Wir werden es wiederfinden. Wir müssen uns gegenseitig helfen, es erneut zu erlangen.«
  


  
    Sie hob den Kopf und blickte mich an. Die Sonne war gerade über die Gipfel der Berge gestiegen, und in ihrem klaren Licht sah ich die drei hauchdünnen Kratzer, die Polidoris teuflischer Luchs auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Das Bedürfnis, sie zu küssen, machte mich ganz benommen, und einen winzigen Moment lang fragte ich mich, ob sie nicht vielleicht auch geküsst werden wollte.
  


  
    Ich schlug die Augen nieder, und mir blieb fast die Stimme weg, als ich fragte: »Und wie willst du es finden, dieses Glück?«
  


  
    »Wenn sich die Dinge hier etwas beruhigt haben«, antwortete sie, »vielleicht im Frühling, dann habe ich vor, in ein Kloster einzutreten.«
  


  
    Fassungslos blickte ich ihr in die Augen. »In ein Kloster?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Es war schon so lange her, seit ich zum letzten Mal gelacht hatte, dass das Geräusch, das aus mir hervorbrach, wahrscheinlich klang wie das Krächzen einer geistesgestörten Krähe. Aber ich konnte es nicht unterdrücken.
  


  
    Ich wich zurück und Elizabeth ließ mich los, verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Augenbrauen.
  


  
    »Und warum ist das so lustig?«, wollte sie wissen.
  


  
    Ich suchte nach Worten und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Ein Kloster… du?« Und dann konnte ich nur den Kopf schütteln.
  


  
    »Nicht so laut«, knurrte sie. »Ich habe noch niemandem von meinen Plänen erzählt.«
  


  
    »Ich kann mir einfach… nicht vorstellen… warum«, japste ich.
  


  
    »Ich werd’s dir sagen. Ich hab lange darüber nachgedacht«, antwortete sie stürmisch. »Und ich bin entschlossen, all das, was passiert ist, zu akzeptieren und mein Leben in Gottes Hand zu geben.«
  


  
    »Entschuldige… es tut mir leid«, sagte ich schließlich und bekam mich wieder etwas unter Kontrolle. Das Lachen hatte gutgetan. Dann schaute ich Elizabeth in die Augen. »Es ist nur… Ich kann dich mir als Nonne nicht vorstellen.«
  


  
    »Du zweifelst an der Leidenschaft, mit der ich glaube?«
  


  
    »Nein, nein, du bist sehr leidenschaftlich. Darin liegt ja vielleicht das Problem.«
  


  
    Sie setzte an, etwas zu sagen, brach dann aber ab und blickte mich finster an. »Du bist ein solcher Dummkopf, Victor«, sagte sie stattdessen und damit stolzierte sie davon.
  


  
    Ich beobachtete, wie sie im Haus verschwand, und warf seufzend einen letzten Blick auf die rußigen Überreste der Dunklen Bibliothek. Mitten in den grauen Trümmern blitzte plötzlich etwas im Sonnenlicht leuchtend rot auf. Ich kniff die Augen leicht zusammen. Sicher nur ein Stück Glas. Doch als ich näher heranging, erkannte ich, dass es der Rücken eines roten Buchs war– völlig unverbrannt.
  


  
    Ich zwang mich mit großer Entschlossenheit, mich abzuwenden und zum Haus zurückzugehen. Doch auf halbem Weg zögerte ich.
  


  
    Kein Papier hätte der sengenden Hitze dieser Flammen widerstehen können. Wie konnte ein Buch nicht verbrennen?
  


  
    Mein Herz schlug schwer und ich schluckte. Ein paar Vögel flogen zwitschernd über mich hinweg. Der Hof war immer noch menschenleer, doch bald würden die Diener kommen und alles wegräumen.
  


  
    Ich griff nach einer Schaufel, trat in die Asche und schob das Schaufelblatt vorsichtig unter den roten Gegenstand. Ich hob ihn heraus, legte ihn auf die Pflastersteine und kniete mich daneben. Der Einband war wunderschön mit Schnörkeln verziert, aber es gab weder einen Namen noch einen Titel. Ein Buch, das nicht brannte.
  


  
    Geh weg!
  


  
    Doch ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich streckte die Hand aus, und sobald ich den Einband berührte, fuhr mir brennender Schmerz in die Fingerspitzen. Erschrocken zuckte ich zurück. Was für ein teuflisches Ding war das nur? Dann wurde mir klar, und ich kam mir dabei lächerlich vor, dass dieses Buch aus Metall war und immer noch heiß von der Glut.
  


  
    Ich leckte meine Fingerspitzen und beugte mich tiefer. Die Täuschung war außerordentlich gut gemacht. In die Metallseiten waren feine Linien eingraviert, sodass sie wie echte Blätter aussahen. Und als ich genauer hinblickte, bemerkte ich eine Fuge, die um das ganze Buch herum verlief, und zwei winzige, am Buchrücken raffiniert eingearbeitete Scharniere. Es handelte sich also um einen schmalen Metallbehälter, der genauso aussehen und sich öffnen lassen sollte wie ein Buch.
  


  
    Einfach ein weiteres seltsames Buch aus dem Raum der seltsamen Bücher.
  


  
    Ich stand auf und stieß geringschätzig mit dem Fuß dagegen. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, ein Buch aus Metall herzustellen– es sei denn, der Inhalt wäre so wichtig, dass er einem Höllenfeuer widerstehen sollte.
  


  
    Tu es nicht!
  


  
    Schnell holte ich einen in der Nähe stehenden Eimer mit Wasser und goss etwas davon über das Buch. Es zischte kurz. Dann holte ich mein Taschentuch heraus, wickelte das dünne Buch hinein und steckte es in meine Tasche.
  


  
    In der Abgeschiedenheit meines Zimmers öffnete ich das Buch aus Metall. Sowohl auf der linken wie auf der rechten Seite waren flache Fächer angebracht.
  


  
    Auf der rechten Seite steckten mehrere in Stoff eingewickelte Päckchen. Schnell packte ich das erste aus und erblickte etwas, das wie eine Art Anhänger aussah– eine schmale Schlinge aus dünnem, aber kräftigem Metall mit einer sternförmigen Verzierung an einem Ende.
  


  
    In den anderen Stoffpäckchen befanden sich einige kleinere Metallteile, offensichtlich speziell geschmiedet, denn sie sahen sehr kompliziert aus. Eines war eine Art Kugelgelenk, die anderen waren wie Teile eines sehr kleinen Pferdegeschirrs. Alles war völlig verrostet, doch als ich die Teile bewegte, wurden sie geschmeidiger. Öl war alles, was sie brauchten– aber um was zu tun? Ich hatte keine Ahnung.
  


  
    Im linken Fach steckte eine Handvoll Blätter, eindeutig aus der Bindung eines alten Buchs herausgerissen. Das erste Blatt war mit kräftiger gotischer Fraktur bedruckt. Ganz oben stand:
  


  
    Anweisungen für das Hexenbrett
  


  
    Was in aller Welt war ein Hexenbrett? Ich blätterte die Seiten durch und sah sorgfältig gezeichnete Pläne für den Bau eines Apparats mit den seltsam geformten Teilen, die ich gerade in der Hand gehalten hatte. Im Mittelpunkt des Geräts befand sich ein Pendel, dessen Pendelgewicht der sternförmig verzierte Anhänger war. Ungeduldig blätterte ich weiter, bis ich unter der Überschrift »Gespräch mit den Toten« mehr Geschriebenes fand.
  


  
    Ich spürte einen Kloß im Hals. Wie oft hatte ich schon ersehnt, dass so ein Gespräch möglich wäre, wenn auch nur für wenige Augenblicke. Plötzlich fing ich begierig an zu lesen, doch nach nur wenigen Zeilen blickte ich voller Abscheu auf.
  


  
    Warum hatte ich das Buch überhaupt aus dem Aschehaufen geholt? Das war doch nur noch mehr mittelalterlicher Unsinn, und anders als das überlieferte alchemistisches Wissen, an das ich so geglaubt hatte, versuchte dieses Buch nicht einmal, sich den Anstrich von Fakten oder Wissenschaft zu geben.
  


  
    Entschieden faltete ich die Handvoll Blätter zusammen, steckte sie in das Fach zurück und wickelte auch die Metallteile wieder ein. Das sternförmige Pendel war als Letztes übrig und in meiner wütenden Hast stach ich mich an einer seiner scharfen Spitzen. Ein Tropfen Blut quoll aus meinem Finger auf das Schmuckstück und sofort wurde das Ding in meiner Hand zu etwas Lebendigem. Nur fast unmerklich bewegte es sich, doch ich ließ es erschrocken fallen.
  


  
    Da lag es wieder in seinem Behältnis, nichts als ein lebloser Gegenstand.
  


  
    Aber ein Gegenstand, in dem eine seltsame geballte Macht steckte.
  


  
    »Und jetzt befestige das Teil hier«, sagte ich zu meinem neunjährigen Bruder Ernest und beobachtete ihn genau, wie er mit dem Hammer auf den Nagel schlug. »Das war’s. Gut!«
  


  
    Ich hatte alles, was ich brauchte, in das westliche Wohnzimmer gebracht, und nach dem Mittagessen am Sonntag machte ich mich daran, nach den Anweisungen des eisernen Buches ein Pendelgerät aus Holz zu bauen. Natürlich brauchte niemand zu wissen, woher die Anleitungen kamen oder was der Zweck des Ganzen war. Es ging einfach um eine unterhaltsame und lehrreiche Tätigkeit, die meine Mutter wohlwollend beobachtete, während sie ihre Korrespondenz erledigte.
  


  
    »Es freut mich zu sehen, dass du dich wieder mit etwas beschäftigst, Victor«, sagte sie, trat zu mir und legte mir liebevoll die Hand auf den Kopf. Ich bemerkte, dass ihre Augen feucht schimmerten.
  


  
    Seit Konrads Tod hasste ich alles. Ich konnte mich nicht aufs Lesen konzentrieren. Ich konnte auch nicht lange genug still sitzen, um Musik zu hören. Weder Reiten noch Segeln bereitete mir Vergnügen. Irgendwo ging das Leben weiter, doch ich hatte keinen Anteil daran. Ich war tief in mir selbst eingeschlossen.
  


  
    Aber jetzt, nachdem ich das Metallbuch aufgeschlagen hatte… gab es etwas, das ich wollte.
  


  
    Im Flur konnte ich die Schritte der Diener hören, denen Vater aufgetragen hatte, die Dunkle Bibliothek für immer zu versiegeln. Sie würden den Brunnen unten im Schacht auffüllen, sodass keine Ratten eindringen und die Pest einschleppen konnten. Dann würden die Maurer den Eingang zur Dunklen Bibliothek zumauern und nach der Zerstörung der Wendeltreppe würde der geheime Eingang von unserer eigenen Bibliothek aus zugegipst. Aber selbst nach all dem, was passiert war, gefiel mir der Gedanke daran nicht– etwas war verloren für immer. Es war wie der Deckel, der Konrads Sarkophag verschloss.
  


  
    Der Dreifuß des Pendels mit seinen hölzernen Beinen war beinahe fertig und maß vom Boden etwa einen Meter. Ich war zufrieden, denn ich hatte die Arbeit sehr genau ausgeführt. Als ich ihn jetzt von allen Seiten betrachtete, schien er perfekt austariert zu sein. Oben an seiner Spitze war das seltsame Drehgelenk befestigt, das dem Pendel erlaubte, in jede Richtung zu schwingen. Ich musste noch ein letztes Teil anbringen, eine Art zweite Verbindung, aber ich merkte, dass Ernest langsam ungeduldig wurde.
  


  
    »Können wir es jetzt ausprobieren?«, fragte er eifrig, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihn zum ersten Mal seit dem Begräbnis glücklich sah. Konrad war immer sein Lieblingsbruder gewesen. Beschämt begriff ich, dass ich in meinem eigenen Kummer den der anderen völlig vernachlässigt hatte. Ich musste für Ernest ein besserer Bruder werden.
  


  
    »Also gut«, sagte ich. »Aber vergiss nicht, dass es noch nicht ganz fertig ist. Im Moment ist es nur ein ganz normales Pendel.« Ich band oben an das Drehgelenk ein Stück Schnur und befestigte an seinem anderen Ende das sternförmige Gewicht aus dem Metallbuch. Eine Spitze des Sterns war länger als die anderen und zeigte genau nach unten zum Boden.
  


  
    »Das ist ein ungewöhnliches Gewicht«, meinte Elizabeth. Sie hatte in einem Sessel gesessen und gelesen und kam nun zu uns herüber, um sich unsere Arbeit genauer anzusehen. »Wo hast du es gefunden?«
  


  
    »Es lag irgendwo hier herum«, antwortete ich unbekümmert.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, das habe ich schon mal irgendwo gesehen.«
  


  
    »Hast du Lust, mitzumachen?«, fragte ich und hoffte, sie damit abzulenken.
  


  
    »Nein, ich möchte gern weiterlesen«, erwiderte sie.
  


  
    »Ah, stille Besinnlichkeit«, sagte ich. »Davon kann man nie genug bekommen. Brav und zurückgezogen.«
  


  
    Sie hob spöttisch die Augenbrauen und ging zu ihrem Sessel zurück.
  


  
    »Können wir jetzt anfangen?«, fragte Ernest ungeduldig.
  


  
    Erleichtert zog ich das Gewicht zurück und ließ es in einem weiten Bogen hin und her schwingen.
  


  
    »So schrecklich interessant ist das aber nicht«, bemerkte Ernest nach ein paar Augenblicken. »Es geht ja immer nur in dieselbe Richtung.«
  


  
    »Aber das wird sich mit der Zeit ändern«, sagte Vater. Ich drehte mich um und sah, dass er uns beobachtete. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören. Er lächelte auf Ernest herab. »Wenn wir es lange genug schwingen lassen, wirst du sehen, dass es die Richtung ändert, wegen der Erdumdrehung.«
  


  
    Ernest runzelte die Stirn. »Wie?«
  


  
    »Die Erde ist doch ein großer Ball, der sich alle vierundzwanzig Stunden einmal um sich selbst dreht.«
  


  
    »Und dann dreht er auch das Pendel um?« Ernest runzelte konzentriert seine kleine Stirn.
  


  
    »Nein, das Pendel bleibt genau da, wo es jetzt steht. Für die Bewegung sorgt die Erde unter ihm, und dann wirkt es so, als würde das Pendel die Richtung ändern.«
  


  
    Ich beobachtete Ernests Gesicht und fragte mich, wie viel davon er wohl verstand. Ich war mir auch nicht so ganz sicher, ob ich es selbst verstand.
  


  
    »Wie lange braucht das?«, fragte er.
  


  
    »Stunden, ehe du etwas bemerkst.«
  


  
    »Oh.« Ernests Blick wanderte zum Fenster. Er dachte offenbar über einen besseren Zeitvertreib nach.
  


  
    Der Blick meines Vaters ruhte kurz auf mir. »Eine ausgezeichnete Beschäftigung. Gut gemacht, Victor.«
  


  
    Dann sagte er, dass er etwas in seinem Arbeitszimmer zu erledigen habe, und verließ den Raum. Ich fragte mich, ob er mich wohl mied– auf dieselbe Art, wie ich bis heute versucht hatte, alle anderen im Haus zu meiden.
  


  
    Ich schaute Ernest an und versuchte, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Aber pass mal auf, was passiert, wenn wir das Doppelglied einsetzen«, sagte ich zu ihm. »Also, dabei musst du mir helfen. Es ist ein bisschen schwierig…«
  


  
    Wir brauchten einige Zeit, um das Doppelglied mit dem eigentlichen Drehgelenk zu verbinden, aber Ernest erwies sich als ein sehr konzentrierter Lehrling, solange ich ihn ein Werkzeug halten oder immer mal wieder eine Schraube eindrehen ließ. Als wir fertig waren, banden wir die Schnur mit dem sternförmigen Pendelgewicht erneut fest.
  


  
    »Jetzt pass mal auf«, sagte ich. »Da sind jetzt zwei Drehgelenke, jeweils mit neunzig Grad zueinander.«
  


  
    Ich zog das Pendel zurück und ließ los. Mit jedem Schwung raste das Pendel in eine andere Richtung, unvorhersehbar, als würde es einen seltsamen Tanz aufführen.
  


  
    Ernest lachte begeistert. »Es ist, als wüsste es!«
  


  
    Ich blickte ihn scharf an. »Was meinst du?«
  


  
    »Also, als wüsste es, was es tun will«, sagte er.
  


  
    Ich lächelte. In der Bewegung des Dings lag wirklich etwas gespenstisch Lebendiges.
  


  
    Elizabeth kam wieder zu uns und betrachtete voller Interesse, wie das Pendel um sich schlug.
  


  
    »Das hört gar nicht auf«, sagte Ernest.
  


  
    »Allmählich wird es schon langsamer werden«, erwiderte ich.
  


  
    Ich beobachtete meinen jüngeren Bruder und freute mich über seine Begeisterung. »Was meinst du, Ernest, ist das ein gutes Spielzeug?«
  


  
    »Ja«, sagte er, hielt das Pendel an und setzte es in einer anderen Richtung wieder in Bewegung.
  


  
    »Es ist eigenartig hypnotisch«, bemerkte Mutter. »Wie wenn man in die Flammen eines Feuers schaut, von einem Augenblick zum nächsten immer wieder anders.«
  


  
    Ich wünschte, Vater wäre nicht so schnell weggegangen. Ich hätte gern seine Hand lobend auf meiner Schulter gespürt.
  


  
    Ich befürchtete, dass er mir die Schuld gab. Es wurde niemals ausgesprochen, das war auch nicht nötig, doch ich spürte es wie eine unsichtbare Schranke zwischen uns. Als wir damals das Elixier besorgten, hatte ich ihn hintergangen und Geheimnisse vor ihm verborgen, und er hatte angeordnet, wir sollten die Suche aufgeben. Aber ich hatte das missachtet.
  


  
    Ich wollte, dass die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung kamen. Konrads Tod war wie ein tiefer Riss in meinem Dasein, und bei einem weiteren Schlag würde ich völlig auseinanderbrechen.
  


  
    Und doch war ich gerade dabei, Vater erneut zu hintergehen.
  


  
    Als wir mit dem Abendessen fertig waren, kam Justine, unser Kindermädchen, um mir zu sagen, dass mein jüngster Bruder William aus seinem Kinderbett nach mir rief.
  


  
    Ich aß schnell mein Dessert zu Ende und stand vom Tisch auf. Im Kinderzimmer sah ich William immer noch wach in seinem Bettchen auf dem Bauch liegen und mit den Armen seine beiden Lieblingstiere umarmen, einen gestrickten Elefanten und ein weiches Flanellpferd. Er war noch nicht ganz ein Jahr, und als er meine Beine sah, zappelte er vor Aufregung unter seiner Decke und strahlte. Ich glaube, ein glücklicheres Gesicht hatte ich noch nie gesehen.
  


  
    »Ictor!«, rief er mir entgegen.
  


  
    »Wieso bist du denn noch so munter?« Ich legte meine Hand auf seinen Rücken, auf seinen warmen Kopf und beugte mich nieder, um ihn zu küssen. »Ich hab dich lieb, Willy. Also dann bis morgen früh.«
  


  
    »Ja«, sagte er, ließ sich fallen und drückte seine Tiere noch dichter an sein Gesicht.
  


  
    Einen Moment lang schmolz meine Entschlossenheit dahin. Der Apparat war fertig und wartete in meinem Zimmer auf meine Mitternachtsarbeit. Ich konnte ihn wieder auseinandernehmen. Ich konnte ihn wegräumen. Ich konnte das eiserne Buch im See versenken. Aber es war mir völlig klar, dass ich das alles nicht tun würde. Wenn sich einmal eine Idee in meinem Kopf festgesetzt und ich mein Ziel am Horizont ausgemacht hatte, war ich nie in der Lage, den Blick wieder abzuwenden.
  


  
    Ich umarmte Willy noch einmal. Wie ich ihn beneidete– für ihn war die Welt noch so einfach und gut. Alles, was er brauchte, waren ein weiches Bett, zwei Kuscheltiere und ein Kuss auf den Kopf.
  


  
    Nach Mitternacht breitete ich bei Kerzenlicht das Hexenbrett auf dem Boden aus. Es bestand aus einem großen Stück Leder, auf das ich an den Rändern entlang die Buchstaben des Alphabets mit gutem Abstand so geschrieben hatte, wie es in den Anweisungen angegeben war. Über der Mitte des Bretts erhob sich der hölzerne Dreifuß, der das Pendel hielt.
  


  
    Um das Hexenbrett herum stellte ich noch mehr Kerzen auf, damit ich gut sehen konnte. Ich hielt ein Päckchen Papier und zwei Tintenfässchen bereit und hatte für alle Fälle eine Ersatzfeder in Reichweite.
  


  
    Ich überflog noch einmal die Anweisungen. Regen prasselte gegen die Scheiben meiner Balkontür, und als ich aufblickte, hatte ich den flüchtigen Eindruck, dass mich jemand ansah. Ich zog die Vorhänge zu und ging an mein Hexenbrett zurück. Ich hockte mich neben das Pendel und in Übereinstimmung mit den Anweisungen stach ich mich mit einer der Spitzen des sternförmigen Gewichts in den Finger. Ich spürte sofort seine Vibration, stand schnell auf, nahm ein Blatt Papier, tauchte die Feder in die Tinte und räusperte mich.
  


  
    »Ich lade dich ein, mit mir zu sprechen«, sagte ich in das leere Zimmer.
  


  
    Kein plötzlicher Luftzug ließ mich erschauern, keine Kerze flackerte.
  


  
    »Ich lade dich ein, zu kommen«, flüsterte ich.
  


  
    Die Zimmertür ging auf, und jedes einzelne Haar in meinem Nacken sträubte sich, als ein Schatten hereinglitt. Fast sofort zeigte mir das flackernde Kerzenlicht Elizabeths Gesicht und mein Entsetzen verwandelte sich in Empörung.
  


  
    »Was machst du hier?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Und was genau tust du hier?«, konterte sie, starrte erst auf das Brett und dann auf das Pendel. »Ich wusste doch, dass dein Gerät kein reines Spielzeug ist.«
  


  
    Ich gab keine Antwort.
  


  
    »Wozu ist das gut?«, drängte sie.
  


  
    »Ich weiß es noch nicht.«
  


  
    »Und was soll es bringen?«
  


  
    »Mir erlauben, mit Konrad zu reden.«
  


  
    Ihr Gesicht war wachsbleich. »Ist das deine Erfindung?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »In dem großen Feuer war ein Buch, das nicht brennen wollte. Also, es war kein richtiges Buch, sondern ein Metallkästchen, und darin waren die Anweisungen, wie man mit den Toten reden kann. Darin wird behauptet, dass ihr Geist noch eine Weile auf der Erde bleibt, unsichtbar für uns, aber zu schwach und machtlos, um sich verständlich zu machen, außer wir helfen ihm.«
  


  
    »Und wer war der Autor dieses Buches?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendein Magier oder Totenbeschwörer. Was spielt das für eine Rolle?«
  


  
    »Aber du glaubst doch gar nicht an solche Dinge!«
  


  
    Ich lachte unfroh. »Ich weiß nicht mehr, was ich glaube. Mein Glaube an alle Dinge ist erschüttert. Die moderne Wissenschaft hat mich enttäuscht. Die Alchemie hat mich enttäuscht. Ich vertraue auf nichts mehr, aber ich bin bereit, alles zu versuchen.«
  


  
    Sie sah mich entsetzt an. »Das Okkulte? Ich glaube wirklich an eine Welt jenseits von uns, Victor. Ich habe sie nicht gesehen, aber vielleicht gibt es wirklich Geister– und auch Teufel–, und ich halte es für sehr unklug, sie herbeizurufen.«
  


  
    »Ich weiß nur, dass ich mit Konrad reden will.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie das Pendel zuckte.
  


  
    »Sieh mal!«, flüsterte ich und zeigte darauf.
  


  
    »Das ist ein Luftzug«, antwortete sie fast unhörbar.
  


  
    »Ich hab keinen Luftzug gespürt.« Das Pendelgewicht zuckte noch einmal und zitterte leicht, als würde es warten.
  


  
    »Was machst du, dass es sich bewegt?«, wollte sie wissen, und in ihrer Stimme lagen sowohl Ärger als auch Furcht.
  


  
    »Ich mache gar nichts!« Ich hielt ihr ein Blatt Papier, eine Feder und ein Tintenfässchen hin. »Neugierig? Dann setz dich mir gegenüber hin und notiere jeden Buchstaben, auf den das Pendel deutet!«
  


  
    »Das gefällt mir nicht, Victor!«
  


  
    »Dann geh! Verkriech dich in dein Nonnenkloster!«
  


  
    Sie blickte mich an, zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde und nahm dann Papier und Feder. Ich musste lächeln. Elizabeth war noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt.
  


  
    »Ich teile den Schleier zwischen unseren Welten«, flüsterte ich. »Ich lade den Geist meines Bruders Konrad ein, sich zu uns zu gesellen. Konrad, ich lade dich ein, zu uns zu sprechen.«
  


  
    Das Pendel zitterte wieder.
  


  
    »Ich bitte dich, sprich!«
  


  
    Elizabeth schnappte nach Luft, als das Pendel plötzlich zuckte, und mein Blick hing wie gebannt an seiner langen Spitze, als es anfing zu schwingen. Hastig begann ich, zu schreiben.
  


  
    »Schreib sie auf«, keuchte ich. Mein ganzer Körper fühlte sich plötzlich an, als wäre er von Eis umhüllt. Vor und zurück, von einer Seite zur anderen zuckte das sternförmige Gewicht.
  


  
    »Sie ergeben keine Worte«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Mach dir jetzt darüber keine Gedanken«, sagte ich, denn die Bewegungen des Pendels wurden immer schneller. Es wirbelte über das Hexenbrett, und ich konnte bei seinen krampfhaften Bewegungen kaum mitkommen. Ich kritzelte wie verrückt und verschmierte die Tinte in meiner Hast.
  


  
    Die Raserei des Pendels begeisterte mich, aber es erschreckte mich auch, denn es war wie ein Vogel, der sich in einem Zimmer verfangen hat. Ich verlor jedes Zeitgefühl und nahm nur noch wahr, wie ich eine Seite nach der anderen vollschrieb, bis das sternförmige Pendel wie mit einem letzten gewaltsamen Krampf seine Halterung zerbrach, durch den Raum flog und gegen die Wand schlug. Ich merkte, wie ich die Luft anhielt, sie dann ausstieß und dabei das Gefühl hatte, als wäre es mein Körper gewesen und nicht das Pendel, der hier herumpeitschte.
  


  
    Ich blickte zu Elizabeth und dann auf meine Blätter mit den hoffnungslos wirren Buchstaben.
  


  
    »Ist das wirklich kein Trick, Victor?«
  


  
    »Du hast doch selbst gesehen, wie es sich bewegt hat.«
  


  
    Sie kam um das Hexenbrett auf mich zu, und einen Augenblick dachte ich, sie wollte mich in die Arme schließen, doch ihre Hände strichen bloß durch die Luft vor mir hin und her.
  


  
    »Was machst du denn da?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Nach Fäden suchen. Vielleicht hast du es ja in Bewegung gesetzt.«
  


  
    »Warum in aller Welt sollte ich denn so was machen?«, erwiderte ich wütend.
  


  
    Sie zitterte, und plötzlich merkte ich, welche Angst sie hatte. Auch ich spürte plötzlich, wie kraftlos meine Beine waren.
  


  
    »Irgendeine Kraft hat das Pendel lebendig werden lassen«, sagte ich leise.
  


  
    »Und du glaubst wirklich, dass das Konrad war?«
  


  
    »Vielleicht ist da eine Botschaft.« Ich hatte fast schon Angst, die Seiten zu überprüfen, doch ich zwang mich dazu.
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    »Das ist alles reiner Unsinn«, sagte Elizabeth, als sie von ihren Blättern aufblickte. »Nichts.«
  


  
    Ich schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Ich bin über mich selbst empört«, sagte sie heftig und dann wandte sie sich an mich. »Haben wir in diesem Haus nicht schon genug Unglück, ohne dass du noch mehr davon einladen musst?«
  


  
    Ich ließ die Blätter aus meinen tintenverschmierten Händen gleiten und sank zu Boden.
  


  
    »Du bist nicht der Einzige, der leidet, Victor«, sagte sie. »Jeder in der Familie leidet. Meine gesamte Zukunft ist vor meinen Augen zerronnen.«
  


  
    »Ich habe meinen Zwillingsbruder verloren«, flüsterte ich.
  


  
    »Und ich meinen zukünftigen Ehemann.«
  


  
    Ich antwortete nichts darauf. Das Wort »Ehemann« dröhnte zu schmerzhaft in meinem Kopf.
  


  
    »Und wenn es doch Konrad war?«, fragte ich. »Wenn er versucht hat, mit uns zu reden?«
  


  
    Sie schloss für einen Augenblick die Augen. »Ich hätte mich da raushalten sollen. Du wirst nur dich selbst quälen– und mich auch.«
  


  
    Mein Blick richtete sich auf das Pendel. »In dem steckt eindeutig eine Kraft«, beharrte ich. »Ich hab sie gespürt.«
  


  
    »Und wenn es die gibt«, gab sie zurück, »dann ist es keine, die wir zügeln sollten.«
  


  
    »Wo steht das geschrieben?«, fragte ich herausfordernd. »Wer hat das bestimmt?«
  


  
    »Du hättest dieses Gerät nicht bauen müssen, Victor«, sagte sie. »Du hattest die Wahl. Aber ich sehe, dass du dich immer nur mit den dunkelsten Dingen umgibst.«
  


  
    Sie zog die Tür hinter sich zu, und ich bückte mich seufzend und sammelte die Blätter vom Boden auf. Ich zwinkerte, um meine müden Augen wieder klar zu bekommen, und plötzlich sah ich in dem Durcheinander von Buchstaben ein Wort.
  


  
    Erst starrte ich nur darauf, dann schnappte ich mir die Feder und kringelte es ein. Mein Blick schweifte über die Zeilen, und ich kringelte noch ein Wort ein und dann noch eines und noch eines. Dieselben vier Worte erschienen immer und immer wieder.
  


  
    Mir lief es heiß und kalt über den Rücken. Konnte das ein Zufall sein? Oder hatte mein eigener Kopf meine Hand gezwungen, diese Worte zu schreiben, weil ich so verzweifelt auf eine Botschaft von meinem Zwillingsbruder gehofft hatte?
  


  
    Draußen prasselte der Regen gegen die Fensterscheiben. Hastig sammelte ich Elizabeths verstreute Blätter zusammen und mein Blick jagte darüber. Da. Und da! Und da!
  


  
    Hol mich hier raus.
  


  
    Hol mich hier raus.
  


  
    Hol mich hier raus.
  


  
    
  


  2. Kapitel

  Ein Schlüsselloch im Himmel


  
    »Das scheint außer Frage zu stehen.« Unser Freund Henry Clerval fuhr sich mit der Hand durch seine strähnigen blonden Haare und blickte auf die beiden Stapel beschriebener Blätter. Triumphierend sah ich Elizabeth an.
  


  
    »Ich hab nie bezweifelt, dass sie gleich sind«, sagte sie. »Aber das heißt noch lange nicht, dass sie von Konrad stammen.«
  


  
    Auf einem Tisch im Musikzimmer hatte ich unsere Mitschrift der vergangenen Nacht und das rote Metallbuch mit seinem Inhalt ausgebreitet. Wir hatten das Schloss für uns alleine. Nach unserem Vormittagsunterricht, der wie üblich von Vater abgehalten wurde, waren unsere Eltern nach Genf aufgebrochen. Vater musste sich um seine Pflichten als Richter kümmern, und Mutter wollte dabei helfen, das Haus für unsere Rückkehr im Oktober vorzubereiten.
  


  
    Vor Konrads Beerdigung waren sie in hektische Aktivität verfallen. Sie hatten Besucher von nah und fern empfangen, die ihr Beileid aussprachen, und ständig waren Vorbereitungen und Mahlzeiten zu überwachen. Unser Haus schien immer voll zu sein. Und selbst danach schienen unsere Eltern bestrebt, ihren gewohnten Tagesablauf einzuhalten– und das eher noch energischer als sonst. Vater nahm den Vormittagsunterricht mit Henry, Elizabeth und mir wieder auf, danach machte er mit seiner eigenen Arbeit weiter. Mutter warf sich in ihre häuslichen Pflichten und erkämpfte sich Zeit, um eine weitere Schrift über die Rechte der Frauen zu verfassen.
  


  
    Henry wedelte in der für ihn typischen Art mit den Händen, was an einen aufgeregten Vogel erinnerte. »Und du glaubst wirklich, dass Konrad mit dir von der anderen Seite des Grabes gesprochen hat?«
  


  
    »Warum sollte es jemand anders sein?«, konterte ich.
  


  
    Es blieb unbehaglich still, bis Elizabeth erwiderte: »Man hat mir beigebracht, dass die Toten, die für ihre Sünden büßen müssen, ins Fegefeuer geschickt werden, und manchmal wandern sie über die Erde in der Hoffnung, irgendwie Wiedergutmachung leisten zu können– und dass sie dann versuchen, mit den Lebenden in Kontakt zu treten.«
  


  
    »Also gut«, sagte ich. »Deiner Meinung nach hat Konrad zu uns aus dem Fegefeuer gesprochen.«
  


  
    »Aber«, fuhr Elizabeth fort, »die Kirche glaubt auch, dass es Teufel gibt, deren einziges Ziel es ist, uns zu täuschen und in Versuchung zu führen.«
  


  
    Henry nickte nachdrücklich. »Erinnert ihr euch an das Stück von Marlowe, Doktor Faustus? Der Doktor war so unklug und hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und am Ende ist er in die Hölle geschleppt worden. Ich habe noch nie so ein Grauen empfunden– jedenfalls nicht im Theater.« Er schwieg kurz. »Mit euch beiden zusammen hab ich natürlich weitaus größeres Grauen verspürt.«
  


  
    Ohne es zu wollen, musste ich lachen. »Na, vielen Dank, Henry. Ich fühle mich geschmeichelt.«
  


  
    »Welches genaue Ziel glaubst du zu erreichen?«, fragte er mich, nahm seine Brille ab und putzte sie. Ich war überrascht, wie fest– sogar eine Spur herausfordernd– der Blick seiner blauen Auen war.
  


  
    Ich holte Luft. Meine eigenen Gedanken waren noch überhaupt nicht klar. »Ich weiß es nicht. Ich denke mal, ihn wiederzusehen. Ihm zu helfen.«
  


  
    »Gib es doch zu, Victor«, sagte Elizabeth, »du würdest selbst einen Pakt mit dem Teufel schließen, wenn du Gott spielen könntest.«
  


  
    »Hör nicht auf sie«, sagte ich abfällig zu Henry. »Sie hat vor, ins Kloster zu gehen.«
  


  
    Bestürzt blickte Henry von mir zu Elizabeth. »Stimmt das?«
  


  
    Elizabeth funkelte mich an. »Warum hast du das gesagt?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Warum es geheim halten?«
  


  
    Henry schien völlig erschüttert. »Du hast wirklich vor, eine… eine Nonne zu werden?«
  


  
    »Warum finden alle diese Idee nur so unglaublich?«, fragte sie.
  


  
    »Also, es ist nur…« Henry räusperte sich. »Für eine so drastische Entscheidung bis du noch sehr, äh, jung. Und hast du an die Eltern gedacht? Sie haben gerade einen Sohn verloren. Wenn du in ein Kloster eintrittst, ist es für sie, als würden sie auch noch eine Tochter verlieren. Sie wären am Boden zerstört.«
  


  
    »Natürlich habe ich daran gedacht! Deshalb wollte ich es auch nicht gleich tun.«
  


  
    »Also, das ist schon mal ein kleiner Trost«, brummte Henry. »Trotzdem wäre es immer noch ein schrecklicher Verlust für, na, alle.«
  


  
    »Sie hat gar nicht die Absicht, Nonne zu werden«, sagte ich ungeduldig. »Und sie würde es sowieso keine zwei Tage aushalten.«
  


  
    »Das nehme ich dir sehr übel!«, sagte Elizabeth.
  


  
    Ich hob zwei Finger. »Zwei Tage, bis sich die Mutter Oberin vom Glockenturm stürzt.«
  


  
    Elizabeth biss sich auf die Lippe, und am Funkeln ihrer Augen erkannte ich, dass sie ein Kichern unterdrückte.
  


  
    Aber nun richtete Henry seinen Blick wieder auf mich. »Und du, Victor, du versuchst nur, vom Thema abzulenken. Was genau hast du vor? Du hast immer im Spaß gesagt, dass du ein Gott bist. Aber jetzt treibst du es ein bisschen zu weit, meinst du nicht auch?«
  


  
    Ungeduldig rieb ich mir die Schläfen. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich meinen Zwillingsbruder wiedersehen möchte!«
  


  
    »Aber wie?«, wollte Henry wissen.
  


  
    Ich seufzte. »Bis jetzt hab ich keine Ahnung. Aber eines weiß ich: dass die Welt unkontrollierbar ist, es herrscht Chaos. Und dass alles und jedes möglich sein könnte. Ich werde mich nie wieder einem rationalen System verschreiben. Nichts wird mich mehr an sich binden.«
  


  
    »Das ist der Weg zum Wahnsinn«, bemerkte Elizabeth.
  


  
    »Wenn es mich wahnsinnig macht, dann soll es so sein. Aber lass mich bei meiner Methode bleiben, denn ohne die falle ich in eine so tiefe Verzweiflung, aus der ich mich niemals mehr herauskämpfen kann. Ich will, ich werde ihn wiedersehen! Was mich betrifft, so hat er um meine Hilfe gebeten. ›Hol mich hier raus.‹ Immer und immer wieder hat er das gesagt. Egal, wo er auch ist, er ist dort nicht glücklich.«
  


  
    »Hör auf«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Er leidet«, beharrte ich.
  


  
    »Hör auf damit, Victor!« Ihre Augen waren feucht.
  


  
    »Victor, du bringst sie ganz durcheinander«, sagte Henry leise, aber entschieden.
  


  
    »Ihr beide braucht ja nicht mitzumachen. Ich habe euch genug herumkommandiert– besonders dich, Henry.«
  


  
    Ich erschrak, als ich Zorn in seinem Gesicht aufflammen sah. »Ich lasse mich nicht so leicht herumkommandieren, Victor. Ich mag vielleicht nicht der Tapferste aller Männer sein, aber ich bin nicht der Schwächling, für den du mich hältst.«
  


  
    »Ich halte dich gar nicht für…«
  


  
    »Ich war dabei, als Polidori deine Finger amputiert und versucht hat, uns alle umzubringen. Ich habe mitgekämpft und ich habe zusammen mit euch gegen den verdammten Luchs gekämpft.«
  


  
    »Natürlich hast du das, Henry, und…«
  


  
    Doch er achtete gar nicht weiter auf meine Beteuerungen. Er blickte jetzt auf das rote Buch aus Metall.
  


  
    »Das hab ich schon einmal gesehen«, sagte er.
  


  
    »Wahrscheinlich in der Dunklen Bibliothek«, meinte ich. »Wir haben da viel Zeit zugebracht und die Regale abgesucht.«
  


  
    »Nein, nicht da.«
  


  
    Zielbewusst ging er an mir vorbei, öffnete die Tür und verließ das Musikzimmer. Elizabeth und ich sahen uns verdutzt an, dann folgten wir ihm. Wir fanden ihn im großen Flur, wo er vor dem riesigen Porträt von Wilhelm Frankenstein stand, unserem berüchtigten Vorfahren, der dieses Schloss vor rund dreihundert Jahren erbaut hatte.
  


  
    Er hatte ein hübsches, blasses Gesicht, makellos bis auf einen Leberfleck auf der linken Wange. Sein voller Mund war schön geformt, fast schon feminin. Seine Augen waren von einem durchdringenden Blau mit einem eigentümlichen braunen Fleck im unteren Teil jeder Iris. Gespenstisch starrte er auf mich herab und unsere Blicke trafen sich. Die rechte Augenbraue hatte er etwas angehoben, was ihn leicht spöttisch wirken ließ.
  


  
    »Da«, sagte Henry und streckte den Finger aus.
  


  
    Ich sah hin und schüttelte erstaunt den Kopf. »Wie ist es denn möglich, dass ich mein ganzes Leben hier gelebt habe und…«
  


  
    »Genau aus dem Grund«, sagte Henry. »Wir sehen nicht mehr, was wir jeden Tag vor Augen haben.«
  


  
    »Unglaublich«, murmelte ich. In der einen Hand hielt Wilhelm ein schmales Buch. Bei der Farbe und der ausgeprägten Verzierung konnte es keinen Irrtum geben. »Das Buch aus Metall.«
  


  
    Ich hörte, wie Elizabeth leise nach Luft schnappte. »Und das ist noch nicht alles. Um seinen Hals, seht mal.«
  


  
    Wilhelm trug ein schwarzes Wams mit einem Rüschenkragen im spanischen Stil, wie es damals Mode war. Dahinter, halb verborgen, trug er eine Kette mit einem ungewöhnlichen Anhänger, ganz eindeutig das sternförmige Pendelgewicht.
  


  
    »Das ist doch der Kerl, der das Schloss gebaut hat, oder?«, fragte Henry.
  


  
    »Und auch die Dunkle Bibliothek«, erwiderte ich. »Erinnert ihr euch? Er war derjenige, der eines Tages sein Pferd bestiegen hat und nie wieder gesehen wurde.«
  


  
    »Dein Vater hat erwähnt, dass er versucht haben soll, mit Geistern zu sprechen und Gespenster zu beschwören«, sagte Elizabeth leise.
  


  
    »Vielleicht waren seine Versuche ja erfolgreich«, meinte ich und blickte zu seinem Gesicht hoch. Sein selbstgefälliges Lächeln schien uns zu unserer Entdeckung zu gratulieren. »Der Kerl weiß etwas.«
  


  
    »Von einem Gemälde kann man viel erfahren«, sagte Henry und betrachtete die Leinwand genauer. »Und auf dem hier gibt es viel zu sehen. Bemerkenswert. Es könnte mit einem Vergrößerungsglas gemalt worden sein.«
  


  
    Auf der Fensterbank sind Früchte«, sagte Elizabeth. »Limonen, Orangen und Äpfel.«
  


  
    »Was ist mit denen?«, fragte ich ungeduldig.
  


  
    »Vor dreihundert Jahren waren Früchte schrecklich teuer«, antwortete Henry. »Damit zeigt er, wie reich er ist. Er prahlt. ›Seht meine Limonen und Orangen! Den Messingkronleuchter! Die Bildteppiche an meinen Wänden!‹«
  


  
    Ich musste über Henrys schwülstige Stimme lachen.
  


  
    »Das Geld ist neu für ihn«, fuhr mein kluger Freund fort. »Er will damit protzen.«
  


  
    Elizabeth blickte ihn voller Bewunderung an und ich empfand einen unerwarteten Stich von Eifersucht. »Gut beobachtet, Henry.«
  


  
    »Ich bin der Sohn eines Kaufmanns«, erwiderte er und wurde rot. »Ich weiß, was die Dinge kosten. Das ist alles.«
  


  
    »Aber da ist zusätzlich auch eine symbolische Bedeutung«, sagte Elizabeth. »Der Apfel ist immer das Zeichen für die verbotenen Früchte des Baums der Erkenntnis, und«– sie deutete mit dem Finger darauf– »dieser hier ist angebissen.«
  


  
    Ich beugte mich weiter vor. »Das stimmt. Meinst du, das bezieht sich auf seine alchemistischen Bemühungen?«
  


  
    »Wahrscheinlich eher auf die okkulten.«
  


  
    »Schaut euch den Kronleuchter an«, sagte Henry. »Da sind acht Kerzenhalter, aber nur eine Kerze ist aufgesteckt.«
  


  
    »Hat das eine Bedeutung?«, fragte ich und wurde langsam etwas gereizt wegen meiner Unwissenheit bei all dem gelehrten Scharfsinn.
  


  
    »Auf dem Altar der Kirche«, sagte Elizabeth, »steht eine brennende Kerze als Zeichen für Gottes Gegenwart, dass Er unter uns ist. Aber«– sie schauderte– »die hier ist nicht angezündet.«
  


  
    »Vielleicht sagt er damit, dass er nicht an Gott glaubt«, meinte ich.
  


  
    Elizabeth schnaubte. »Ich denke viel eher, dass Seine Gegenwart nicht willkommen ist. Aber wenn er denkt, er kann sich vor Gott verbergen, dann liegt er ganz schrecklich daneben.«
  


  
    »Aber er möchte gesehen werden«, sagte Henry. »Das ist der Grund für das ganze Gemälde. Und er möchte uns etwas zeigen.«
  


  
    »Was möchte er euch zeigen?«, fragte jemand hinter uns. Erschrocken drehte ich mich um, und da stand Maria, unsere Haushälterin, die uns verwundert betrachtete. Von unserer ganzen Dienerschaft war Maria schon am längsten bei uns. Sie war das Kindermädchen von Konrad und mir (wobei Konrad natürlich ihr Liebling gewesen war) und gehörte praktisch zur Familie. Als wir auf der Suche nach dem Elixier des Lebens gewesen waren, hatte sie uns geholfen, den in Ungnade gefallenen Alchemisten Polidori zu finden und unser Geheimnis zu wahren. Und als wir dann schließlich Konrad das Elixier verabreichten, war sie mit im Zimmer gewesen und hatte alles gesehen. Aber das hatte ich meinen Eltern nie erzählt– und würde es auch nie tun.
  


  
    »Hallo, Maria«, sagte ich leichthin. »Wir amüsieren uns gerade über die Porträts unserer Vorfahren. Es hat sich herausgestellt, das Henry die Augen eines Fachmanns hat, wenn es darum geht, ein Gemälde zu beurteilen. Er hat gerade auf alle Anzeichen von Reichtum in dem Porträt hingewiesen. Die Kleidung, das Obst und so.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, sagte Maria und sah mich und Henry mit einem gewissen Misstrauen an und dann hinauf zu Wilhelm Frankenstein. »Wenn ich an dem Kerl vorbeigehe, schaue ich immer weg.«
  


  
    »Warum?«, erkundigte sich Elizabeth.
  


  
    »Wegen der Art, wie einem die Augen folgen. Da kriege ich eine Gänsehaut.«
  


  
    »Ja, es ist wirklich eine Meisterleistung, die Augen so zu malen, dass diese Wirkung entsteht«, sagte Henry und übernahm erneut die Rolle des eifrigen Fachmanns.
  


  
    Noch einmal blickte Maria mich an, und mir war klar, dass sie etwas argwöhnte. Sie kannte mich, seit ich ein Säugling war, und wusste inzwischen, zu welchen Heimlichkeiten ich in der Lage sein konnte. Wir würden sehr vorsichtig sein müssen. Dann wurde ihr Gesicht weicher und sie lächelte. »Es freut mich, wenn ihr alle zusammen seid und euren Spaß habt.«
  


  
    »Danke, Marie«, sagte ich.
  


  
    Wir machten weiter belanglose Bemerkungen über das Bild, bis sie zurück an ihre Arbeit ging. Dann warteten wir, bis ihre Schritte verklungen waren.
  


  
    »Los, beeilen wir uns«, sagte ich und musterte das Bild angestrengt, wollte es zwingen, uns seine geheime Bedeutung zu offenbaren. »Was ist mit dem Spiegel?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    Fast am oberen Rand des Gemäldes hing im Hintergrund ein ovaler Spiegel in einem kunstvoll vergoldeten Rahmen. Ich konnte sehen, dass sich darin etwas spiegelte, doch es war zu klein und zu weit oben, um es zu erkennen.
  


  
    Elizabeth nickte. »Da könnte etwas Interessantes sein.«
  


  
    Ich rannte zu einem Wandschrank, in dem, wie ich wusste, eine Stehleiter stand, und als ich zurückkam, hatte Henry inzwischen ein Vergrößerungsglas aus Vaters Arbeitszimmer geholt.
  


  
    »Das ist wirklich erstaunlich«, sagte er, während er das Gemälde untersuchte. »Habt ihr gewusst, dass es auf dieser Leinwand praktisch kein Craquelé gibt?«
  


  
    »Craquelé?«, fragte ich.
  


  
    »Diese kleinen runzligen Risse, die auf alten Gemälden auftreten, wenn im Lauf der Zeit das Öl austrocknet. Das Bild hier ist vor dreihundert Jahren gemalt worden und hat kaum einen Schaden.«
  


  
    Völlig überraschend schauderte es mich. »Du weißt wirklich viel über Gemälde«, sagte ich.
  


  
    »Mein Vater handelt manchmal mit Antiquitäten.« Henry kletterte die Sprossen der Stehleiter hinauf, sodass sich sein Gesicht fast auf gleicher Höhe mit dem Spiegel befand. »Habt ihr gewusst, dass das ein Selbstporträt ist?«, fragte er.
  


  
    »Das hat noch nie jemand erwähnt.«
  


  
    »Er war ein Mann mit vielen Talenten«, bemerkte Elizabeth. »Dein Vater hat das oft gesagt.«
  


  
    Henry beugte sich weiter vor. »Es zeigt, wie er sich selbst malt– mit einem Pinsel…« Henrys Stimme verebbte.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte ich, stieg die Leiter hoch und drängelte mich neben Henry.
  


  
    Er gab mir das Vergrößerungsglas und sah ein bisschen blass aus.
  


  
    Die Details des Gemäldes waren wirklich erstaunlich. Selbst durch das Vergrößerungsglas konnte ich alles so kristallklar erkennen, als würde ich etwas durch ein Fenster betrachten. Mitten im Spiegel stand Wilhelm Frankenstein mit erhobener Hand hinter einer Staffelei. Doch seine Finger hielten keinen Pinsel, sondern zeigten nur auf die Leinwand, als würde er Anweisungen geben, während der Pinsel darüber in der Luft schwebte.
  


  
    »Was seht ihr?«, fragte Elizabeth ungeduldig.
  


  
    »Der Pinsel schwebt«, sagte ich. »Das muss irgendein Scherz sein. Er gratuliert sich selbst und verkündet, das sei wie Magie.«
  


  
    »Schau genauer hin«, sagte Henry.
  


  
    Ich betrachtete den Pinsel. »Ist das ein Schatten?«
  


  
    Henry schüttelte den Kopf. »Das Licht kommt aus der anderen Richtung.«
  


  
    Was ich irrtümlich für Schatten gehalten hatte, waren tatsächlich zwei schwarze Schmetterlinge, die zusammen mit flatternden Flügeln den Farbpinsel hielten.
  


  
    »Lasst mich mal sehen«, forderte Elizabeth, und Henry stieg nach unten, um ihr Platz zu machen. Ihr warmer Körper drückte sich an meinen, als ich ihr die Lupe gab. Sie betrachtete das Gemälde genau.
  


  
    »Wenn ich das sehe, kriege ich Gänsehaut«, sagte sie.
  


  
    Henry räusperte sich. »Victor hat natürlich recht. Das könnte auch alles nur ein Scherz sein.«
  


  
    Elizabeth bewegte das Vergrößerungsglas langsam über das gemalte Bild im Spiegel. »Siehst du das große Fenster hinter ihm? Und ist das…?«
  


  
    »Was?«, wollte ich wissen. »Was siehst du im Fenster?«
  


  
    »Den Himmel. Da sind Wolken. Einige davon in der Gestalt von Engeln, glaube ich. Aber in der Mitte vom Himmel…« Sie wich zurück und schluckte. »Schau dir das mal genauer an.«
  


  
    Fast widerstrebend gab sie mir das Vergrößerungsglas. Ich fand das Fenster und bewunderte, wie gestochen scharf alles gemalt war. Ich sah das Blau des Himmels, die gefiederten Wolken– und da, in der Mitte dieses blauen Himmels, war ein Schlüsselloch.
  


  
    Ein sternförmiges Schlüsselloch.
  


  
    Ich ließ die Lupe sinken und schaute zu dem Gegenstück, das um Wilhelm Frankensteins Hals hing.
  


  
    »Das Pendelgewicht ist ein Schlüssel«, sagte ich.
  


  
    Elizabeth nickte.
  


  
    »Wir müssen dieses Schloss finden«, sagte ich.
  


  
    »Ein Schlüsselloch im Himmel?«, fragte Henry zweifelnd.
  


  
    »Das ist bestimmt irgendwo im Haus«, erwiderte ich.
  


  
    »Du hast hier dein ganzes Leben lang gelebt«, sagte Henry. »Hast du jemals ein Schlüsselloch wie dieses hier gesehen?«
  


  
    »Nein, aber es kann von irgendwas verdeckt sein. Wilhelm hat das Schloss vor dreihundert Jahren gebaut. In den Jahren ist es ständig erweitert worden, also muss es im ältesten Teil sein, dem ursprünglichen Teil. Ein Fenster«, dachte ich laut, »oder vielleicht irgendwo auf den Befestigungswällen, wo es dem Himmel am nächsten kommt…«
  


  
    »Ich weiß, wo es ist«, sagte Elizabeth leise.
  


  
    Henry und ich drehten uns gleichzeitig zu ihr um. »Und wo?«, fragte ich.
  


  
    »In dem Gemälde da– das ist nicht der Himmel, das ist die Decke unserer Kapelle.«
  


  
    Die Kapelle im Schloss Frankenstein benutzten wir nie. Meine Eltern glaubten nicht an Gott, und meine Geschwister und ich waren in dem Glauben erzogen worden, dass nur die Menschheit für den Himmel oder die Hölle auf Erden verantwortlich war. Daher brannte auf dem Altar auch keine Kerze zum Zeichen der Gegenwart Gottes. Kein Priester kam jemals her, um die Messe zu lesen. Doch zu Wilhelms Zeit war sie sicher ein Ort der katholischen Gottesverehrung gewesen.
  


  
    Die Kapelle befand sich im Erdgeschoss im ältesten Teil des Schlosses. Der schmale Raum hatte nur wenige Fenster mit bunten Scheiben und an einem Ende einen steinernen Altar. Ein großer Kronleuchter hing von der hohen Decke.
  


  
    Ich hatte in meinem ganzen Leben nie mehr als ein paar Minuten in diesem Raum verbracht. Für Versteckspiele bot er keine Möglichkeit und er war kalt und wenig einladend. Und natürlich hatte ich mir nie die Zeit genommen, hinauf zur Decke zu blicken, wie wir drei es jetzt mit großer Aufmerksamkeit taten. Wir hatten die Tür gut hinter uns verriegelt, damit nicht Maria oder sonst jemand aus der Dienerschaft zufällig hereinkam und uns sah.
  


  
    Die Decke war einmal bemalt gewesen, doch jetzt war sie verblasst und die Farbe abgeblättert, aber man konnte immer noch die Spuren von dem erkennen, was früher einmal ein großartiges und farbenfrohes Fresko gewesen sein musste. Die Kunstfertigkeit des Malers hatte die Decke in ein weites blaues Himmelsgewölbe verwandelt, von wo überall lächelnde Cherubinen und Engel herabspähten.
  


  
    Mit zurückgelegtem Kopf sagte ich: »Der Kronleuchter.«
  


  
    »Derselbe wie in dem Porträt«, stimmte mir Elizabeth zu. »Nur größer.«
  


  
    »Die Decke ist zu hoch. Ich kann nicht erkennen, ob es da irgendwo ein Schlüsselloch gibt«, murmelte ich.
  


  
    Der Kronleuchter hing an einem kräftigen Seil, das über die Decke, dann durch einen komplizierten Flaschenzug und schließlich an der Wand nach unten verlief, wo es an einer Klampe festgemacht war. Wie alle anderen Kronleuchter im Haus auch, musste er herabgelassen werden, damit man die Kerzen anzünden konnte.
  


  
    Ich löste das Seil und stemmte mich gegen das Gewicht des Kronleuchters. Doch in Anbetracht seiner Größe war er überraschend leicht. Ich ließ ihn Hand über Hand herab und band ihn kurz über dem Boden fest.
  


  
    »Er scheint recht stabil zu sein«, sagte ich und prüfte mit einem Griff die Stärke seiner kräftigen hölzernen Arme. »Man könnte gut auf einer von diesen Streben sitzen.«
  


  
    Henry sah mich erstaunt an. »Du meinst doch nicht…?«
  


  
    »Doch«, sagte ich. »Dann kann ich viel besser was erkennen. Ziehst du mich hoch?«
  


  
    Ich setzte mich möglichst weit zur Mitte hin, hielt mich mit der einen Hand an dem großen zentralen Eisenstab fest und mit der anderen an einer der hölzernen Streben.
  


  
    Henry packte das Seil und hievte mich auf den gemalten Himmel zu.
  


  
    »Ist es schwierig?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, sagte Henry. »Und ich verstehe nicht so recht, warum es das nicht ist.«
  


  
    »Das muss an dem Flaschenzugsystem liegen.« Ich spähte hinauf zu dem Mechanismus an der Decke. »Und der Kronleuchter ist aus leichtem Holz gemacht.«
  


  
    Ich wurde leichtsinnig, fühlte mich wieder wie ein Kind und strampelte mit den Beinen.
  


  
    »Victor, hör auf zu schaukeln!«, warnte Elizabeth.
  


  
    Doch ich wollte dieses leichte Gefühl genießen und baumelte weiter mit den Beinen, während ich dem Himmel zustrebte. Fast schon oben an der Decke, hörte ich es krachen und spürte, wie die Strebe unter mir brach. Ich rutschte so schnell von meinem Sitz, dass ich kaum noch Zeit hatte, mit beiden Händen den zentralen Eisenstab zu packen. Strampelnd hing ich vom Kronleuchter herab, der immer noch wild hin und her schwang– rund fünf Meter über dem gnadenlosen Steinboden.
  


  
    »Halt fest!«, hörte ich Henry keuchen. »Ich bring dich runter!«
  


  
    In seiner Hast ließ Henry den Kronleuchter so ruckartig herunter, dass meine linke Hand– diejenige mit allen Fingern– von dem Stab losgerissen wurde.
  


  
    »Hör auf!«, schrie ich und versuchte, mich weiter mühsam festzuhalten, während der Kronleuchter sich schlingernd drehte. »Mach gar nichts!« Ich fuchtelte wie wild nach

    einer anderen Strebe, an der ich mich festhalten konnte, spürte aber zugleich, wie meine Hand mit den drei Fingern langsam abrutschte. Ich schwang meine Beine mit aller Macht und schaffte es, ein Bein über eine feste Strebe zu haken und sie zugleich mit meiner guten Hand zu packen. Dann zog ich mich bäuchlings über das Holz und hoffte inständig, dass es halten würde.
  


  
    »Gott sei Dank«, hörte ich Elizabeth unten murmeln. »Victor, du Idiot!«
  


  
    Mit beiden Händen fasste ich jetzt den Mittelstab und zog mich so hoch, dass ich mich setzen konnte, wobei ich mich bemühte, mich langsam zu bewegen. Der Kronleuchter schwang nun nur noch ein bisschen hin und her. Langsam beruhigte sich auch mein Herzschlag.
  


  
    »Ich lass dich jetzt runter«, rief Henry. »Halt dich fest.«
  


  
    »Nein! Zieh mich hoch. Bis ganz nach oben.«
  


  
    »Bist du verrückt geworden?«, fragte Elizabeth. »Das Ding ist doch ganz eindeutig nicht sicher!«
  


  
    Ich blickte auf die gesplitterte Strebe, die wie ein gebrochener Ast nach unten zeigte. Ich fragte mich, ob das wohl später bemerkt werden würde. Schließlich kam eigentlich niemand in die Kapelle, aber dennoch war ich dankbar, dass das Holz nicht ganz durchgebrochen war.
  


  
    »Ich hab das Ding nur zu stark belastet«, sagte ich. »Es ist gut so. Zieh weiter, Henry!«
  


  
    »Willst du wirklich…«, sagte Henry und fing dann an zu lachen. »Natürlich willst du. Also gut. Hoch… mit… dir!«
  


  
    Jetzt wandte ich meine Aufmerksamkeit der Decke und dem aufgemalten Fresko zu. Aus der Nähe musste ich erst recht anerkennen, wie gekonnt die Illusion gemacht war. Denn obwohl die Farbe verblasst war und abblätterte, erschien es mir doch für einen Augenblick, als wäre über mir gar keine Decke, sondern nur Himmel.
  


  
    »Höher geht es nicht«, sagte Henry.
  


  
    Direkt über mir, rund einen halben Meter entfernt, befand sich die große Öse, die den Kronleuchter hielt, und daneben war eine weitere Klampe angebracht, um daran ein Seil zu befestigen. Das verwirrte mich für einen Augenblick, doch dann begriff ich, wofür sie war.
  


  
    »Er hat das gemacht!«, rief ich zu den anderen hinunter.
  


  
    »Was?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Wilhelm Frankenstein. Er hat auf dem Kronleuchter gesessen und sich selbst zur Decke hochgezogen. Das Seil konnte er hier oben festbinden.«
  


  
    Mir war klar, was das bedeutete. Ich blickte zur Decke, in die Schatten der Wolken, die abblätternde Farbe… und da war es. Vom Boden aus hätte ich es niemals erkannt oder es irrtümlich für einen Fleck im Fresko gehalten.
  


  
    Ein Loch in der Decke in Form eines Schlüssels.
  


  
    »Ich hab’s gefunden!«, rief ich.
  


  
    »Wirklich?«, rief Henry.
  


  
    »Na, das werden wir gleich sehen.« Ich nahm den Schlüssel aus meiner Jackentasche.
  


  
    »Warte noch, Victor«, drängte Elizabeth. »Bist du dir ganz sicher, dass du diese Tür aufmachen willst?«
  


  
    »Was macht man denn sonst mit einer Tür?«, fragte ich.
  


  
    »Woher weißt du, dass das nicht ein Tor zur…«, fing Henry an.
  


  
    »Hölle?«, sagte ich und lächelte zu ihm hinunter. »In einem Himmel voller Engel?«
  


  
    Ich langte nach oben und schob den sternförmigen Schlüssel in das Loch. Ich drehte ihn. Ich hörte ein Klicken, und plötzlich klappte eine Falltür herunter, an deren Innenseite eine kleine Leiter befestigt war.
  


  
    Zerstörte Engel sahen mir zu, wie ich in das Himmelsgewölbe kletterte.
  


  3. Kapitel

  Das Elixier des Todes


  
    Ich kauerte auf der Schwelle, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es war ein winziger Raum mit niedriger Decke und ohne Belüftung. Gleich neben meiner Hand stand ein Halter mit Kerze. Ich zog ein Streichholz heraus und zündete sie an.
  


  
    Ein Sofa. Ein kleiner Tisch, darauf ein Buch, eine Taschenuhr, eine Glasflasche, eine Pipette und ein sternförmiger Schlüssel. Ich nahm ihn und sah, dass er mit meinem identisch war. Wilhelm Frankenstein hatte offenbar zur Sicherheit eine Kopie anfertigen lassen. Alles war mit Staub bedeckt.
  


  
    »Victor?«, rief Elizabeth von unten.
  


  
    Ich blickte durch die Falltür nach unten. »Kommt rauf. Ihr müsst das sehen. Henry, du ziehst Elizabeth hoch und dann dich selber.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das sicher ist«, widersprach Henry.
  


  
    »Wenn der Kronleuchter mich ausgehalten hat, dann hält er dich auch aus«, erwiderte ich. »Du musst nur die Ruhe bewahren, Henry, und kein Geschaukel.«
  


  
    »Sehr lustig«, sagte er, ließ rasch den Kronleuchter herab und betrachtete ihn skeptisch. »Das Ding ist eindeutig verrottet.«
  


  
    Ich lächelte, als ich sah, wie Elizabeth sich plötzlich auf die Streben setzte und sich festhielt.
  


  
    »Ich bin so weit«, sagte sie zu Henry.
  


  
    Bald darauf standen beide bei mir in der Kammer und hatten den Kronleuchter an der Klampe vertäut. Wir schlossen die Falltür– es könnte doch einer der Diener in die Kapelle kommen–, und Staub wirbelte zu einem dichten Nebel auf.
  


  
    »Glaubst du, dass dein Vater auch von diesem Raum weiß?«, fragte Elizabeth, als ihr Niesen nachließ.
  


  
    Das war natürlich möglich. Vater steckte voller Überraschungen, was ich besser wusste als jeder andere. Im Sommer hatte ich entdeckt, dass er sich als junger Mann an der Alchemie versucht hatte. Beim Verwandeln von Blei in Gold war er gescheitert, was ihn aber nicht daran gehindert hatte, das gefälschte Zeug in ferne Länder zu verkaufen, um das Vermögen der Familie abzusichern.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich gab ihr mein Taschentuch.
  


  
    »Ein eigenartiger Mann, euer Wilhelm Frankenstein«, meinte Henry und putzte sich die Nase. »Die meisten Menschen sind mit einem geheimen Raum zufrieden, aber er hat offenbar zwei gebraucht.«
  


  
    Wir standen vor dem kleinen Tisch mit dem Buch, der Flasche und den übrigen Dingen darauf. Schnell nahm ich das Buch und schlug es auf.
  


  
    »So eine Art Arbeitsbuch«, sagte Henry neben mir, denn die ersten Seiten waren angefüllt mit Gekritzel, Durchgestrichenem und dichten Zahlenkolonnen. Seite um Seite voller Tinte, so dicht und dunkel wie Gewitterwolken– und dann, auf einer ruhigen Seite, einige ordentlich geschriebene Zeilen.
  


  
    »Das muss Wilhelm Frankensteins Handschrift sein«, sagt ich. »Natürlich auf Latein«, fügte ich seufzend hinzu. »Warum sind nur alle so besessen von Latein? Henry, hättest du vielleicht die Freundlichkeit?«
  


  
    Mein schwer geprüfter Freund nahm das Notizbuch und holte Luft. »Das kommt mir jetzt so vor wie bei unserem letzten Abenteuer in der Dunklen Bibliothek.«
  


  
    »Wenn du es nicht liest, knobele ich es einfach selber aus«, sagte ich und lächelte ihn an.
  


  
    »Daran hab ich nicht den geringsten Zweifel«, erwiderte er. Der erste Satz hier heißt: ›Ein Tropfen und nur ein Tropfen, gegeben auf die Zunge.‹«
  


  
    Elizabeth nahm die Flasche hoch. Das Glas war dunkelgrün, trotzdem konnte ich darin den dunkleren Schatten einer Flüssigkeit sehen.
  


  
    »Erstaunlich, dass nicht alles eingetrocknet ist«, murmelte sie. »Kann das wirklich schon dreihundert Jahre lang hier stehen?« Mit einiger Mühe zog sie den Stöpsel aus der Flasche.
  


  
    Sie roch daran und zuckte zurück. »Es riecht wie etwas, das man unter keinen Umständen trinken sollte.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich das tun würde?«, fragte ich.
  


  
    Elizabeth hob zweifelnd eine Augenbraue. »Glaubst du, dass Wilhelm Frankenstein das tatsächlich getrunken hat?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht. Mach weiter, Henry.«
  


  
    »Fasse mit der rechten Hand fest die Geisteruhr…«
  


  
    »Geisteruhr«, wiederholte ich und schnappte mir die Taschenuhr vom Tisch. Ich sah sie eine Weile an, bevor ich begriff, was ich da erblickte. Ich schluckte.
  


  
    Unter dem zerkratzten, trüben Glas war etwas, dasaussah wie die skelettartigen Überreste eines Vogelfötus, vielleicht einSpatz. Seine eingedrückten Rippen, der gebogene Hals und der zerquetschte Kopf nahmen die Mitte des Ziffernblatts ein. Ein spindeldürres Bein ragte aus dem Knochenbündel hervor und zeigte mit seinem winzigen Klauenfuß dorthin, wo sich bei einer normalen Uhr die Zwölf befand. Es gab jedoch keinerlei Zahlen auf dem Ziffernblatt.
  


  
    »Wie entzückend«, sagte Henry mit einem heiseren Kichern. »Ich bin sicher, das solche Uhren in Paris bald der letzte Schrei sein werden.«
  


  
    Ich drehte die Uhr in den Händen. Es gab keine Öffnung, um sie aufzuziehen. Ich hielt sie ans Ohr.
  


  
    »Sie tickt nicht.« Ich sah Henry an und fragte: »Steht da, wie sie funktioniert?«
  


  
    Henry schaute in das Buch und übersetzte weiter, brach aber fast sofort wieder ab. »Hör mal«, sagte er entschieden zu mir, »ehe ich weiterlese, musst du mir versprechen, dass du nichts Unüberlegtes tust. Versprich es, Victor, oder es kommt kein weiteres Wort.«
  


  
    »Henry, ich verspreche es.«
  


  
    Er blickte mir noch etwas länger in die Augen, dann las er weiter. »In der linken Hand musst du den Talisman halten, der dich zurück in deinen Körper bringt. Der Gegenstand selbst ist ohne Bedeutung, solange er fest von der linken Hand umschlossen ist, wenn du dich hinein begibst– und hinaus.«
  


  
    Mit großen Augen hinter seinen Brillengläsern blickte Henry auf. »Wo hinein und hinaus?«
  


  
    »Das ist doch ganz klar, oder?« Eine aufkeimende Aufregung ließ meine Ohren dröhnen. »Ich glaube Folgendes: Wilhelm hat diese Anweisungen für das Hexenbrett entdeckt und sie benutzt, um mit den Toten Kontakt aufzunehmen. Und vielleicht haben ihm die Toten gesagt, wie er ihr Reich betreten kann. Oder, wer weiß, vielleicht ist er auch dahintergekommen, wie man hineingelangt.«
  


  
    »Das ist unmöglich«, sagte Elizabeth. »Jenseits unserer Welt gibt es den Himmel, die Hölle und das Fegefeuer– und die Lebenden können da nicht hin.«
  


  
    »Lies weiter, Henry«, drängte ich.
  


  
    Er schluckte. »Der Talisman erlaubt deinem Körper, deinen Geist als rechtmäßigen Besitzer anzuerkennen. Du musst zu deinem Köper zurückkehren, wenn die Geisteruhr eine volle Umdrehung gemacht hat.« Henry hielt kurz inne. »Zögerst du zu lange, stirbt dein Körper.«
  


  
    »Also ist es wohl so«, sagte ich, »dass dein Geist deinen Körper verlässt, wenn du diese andere Welt betrittst. Und du darfst nur eine begrenzte Zeit vom ihm getrennt sein.«
  


  
    Henry las weiter. »Achtung, die Zeit ist in der Geisterwelt unzuverlässig. Deine zugewiesene Zeit mag wie eine Ewigkeit erscheinen oder auch nur einen Augenschlag lang, doch mit einiger Übung kann die Geisteruhr beeinflusst werden.«
  


  
    Ich ergriff die Pipette und senkte sie tief in die Flasche.
  


  
    »Bist du verrückt?«, fragte Elizabeth und packte meinen Arm.
  


  
    Ich versuchte zu grinsen. »Du weißt doch, dass ich das bin.«
  


  
    »Victor, du hast es versprochen!«, stieß Henry aus.
  


  
    »Ich hab gelogen.«
  


  
    Elizabeth versuchte, mir die Pipette zu entreißen. »Das könnte Gift sein!« Doch bevor sie mich aufhalten konnte, hatte ich einen Tropfen der Flüssigkeit auf meine Zunge getropft.
  


  
    Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.
  


  
    »Du Dummkopf«, flüsterte sie.
  


  
    »Es ist getan«, sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne. »Es kann nicht mehr rückgängig gemacht werden! Wenn es Unsinn ist, sind wir alle ein Stück klüger.«
  


  
    Und wenn es mich umbringt, werde ich dahin gehen, wohin Konrad gegangen ist. Ich werde wieder ein Zwillingsbruder sein.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte Henry.
  


  
    »Völlig unverändert«, sagte ich und wollte nach der Flasche greifen. »Bist du sicher, dass ich genug genommen habe?«
  


  
    Henry hielt mich mit der freien Hand zurück und blickte wieder in das Buch. »Nimm niemals mehr als einen einzigen Tropfen. Die Wirkung ist mächtig, und das Elixier darf nicht öfter als einmal am Tag genommen werden, anderweitig verfällt dein Körper in eine gefährliche Starre.«
  


  
    »Jetzt ist da was…« Ich verzog das Gesicht. Ein bitterer metallischer Geschmack entfaltete sich plötzlich in meinem Mund und eine verstörende Wärme fegte durch meine Adern.
  


  
    »Versuche, es rauszuwürgen«, drängte mich Henry. »Wir haben doch keine Ahnung, wie es wirkt.«
  


  
    Die Angst in seinem Gesicht schickte den ersten Panikschub durch meinen Körper. Wenn es nun tatsächlich Gift war? Ich zwang mich zur Konzentration. Schwer ließ ich mich auf das Sofa sacken und nahm die Geisteruhr in die Hand.
  


  
    »Rechte Hand?«, fragte ich und blickte Henry an, während mein Kopf ganz leicht wurde.
  


  
    »Ja, ja, die rechte Hand!«
  


  
    Ich schloss die drei Finger meiner rechten Hand um die glatte Form der Uhr.
  


  
    »Und du musst etwas in der linken Hand halten!«, sagte Elizabeth. »Deinen Talisman!«
  


  
    »Mein Ring!«, sagte ich und versuchte, den Familienring der Frankensteins vom Finger zu ziehen, doch eine seltsame Benommenheit überwältigte mich. Ich legte mich hin.
  


  
    »Hier, lass mich.« Sie zerrte mir den Ring vom Finger. Dann drückte sie ihn mir in die linke Hand und schloss meine Finger fest darum.
  


  
    »Henry, steht da noch was?«, fragte ich drängend.
  


  
    Mein Freund blätterte hektisch durch das Notizbuch. »Nein, das ist alles.«
  


  
    »Deine Augen fallen zu«, hörte ich Henry von weit her sagen.
  


  
    »Victor, steh auf!«, schrie Elizabeth. »Schlaf nicht ein! Henry, hilf mir, ihn hochzubekommen!«
  


  
    Ich zwinkerte wieder…
  


  
    … und Henry und Elizabeth sind nicht mehr da. Ich liege immer noch auf dem Sofa in Wilhelm Frankensteins geheimem Raum über der Decke der Kapelle. Ich muss eingenickt sein, und die anderen haben mich verlassen, was mir mehr als ein bisschen rücksichtslos vorkommt. Die Falltür ist geschlossen. Ich runzele die Stirn. Warum haben sie mich hier alleine gelassen?
  


  
    Plötzlich werde ich mir meiner geballten Fäuste bewusst. Ich öffne die eine und sehe meinen Ring. Und in meiner rechten Hand befindet sich die runde Geisteruhr. Das Silber fühlt sich kühl an auf meiner Haut, und was ich für das Echo meines Pulsschlags in den Fingerspitzen gehalten habe, ist das Ticken der Uhr.
  


  
    Ich halte sie ans Ohr.
  


  
    Das Ticken ist eindeutig, und das skelettierte Bein des Vogels, das vorher genau nach oben gezeigt hat, hat sich ein bisschen nach rechts bewegt.
  


  
    Und dann schweift mein Blick von der Uhr zu der Hand, die sie hält.
  


  
    Meine Dreifingerhand hat nun fünf Finger. Ich lasse die Uhr in meinen Schoß fallen, starre die Hand erstaunt an und wackele mit den Fingern vor meinen Augen herum.
  


  
    »Sie sind wieder heil!«, schreie ich und möchte, dass Elizabeth und Henry hier sind, damit ich ihnen das zeigen kann.
  


  
    Der dumpfe, pochende Schmerz ist weg, völlig weg. Ich balle die Faust.
  


  
    Kann das wirklich sein? Ich schlage mir auf den Bauch. Mein Körper ist fest und ich bin wach. Das ist kein Traum.
  


  
    Aber ich bin… irgendwo anders.
  


  
    Ich schiebe mir den Ring wieder über den Finger und schaue noch einmal auf die Uhr. Wenn sie eine volle Umdrehung hinter sich hat, muss ich zu meinem Körper zurückkehren. Bedeutet das, zu diesem Sofa, auf dem ich jetzt sitze?
  


  
    Ich schaue mich um. Sind Elizabeth und Henry immer noch hier, nur dass ich sie nicht sehen kann und sie mich auch nicht, weil sie in der wirklichen Welt sind?
  


  
    Langsam stehe ich auf und erwarte, etwas benommen zu sein, doch ich fühle mich sehr gut. Besser als gut. Mir ist, als hätte ich die Düsternis abgelegt, die wie ein bleierner Mantel über mir gelegen hatte. Stattdessen durchströmt mich eine erwartungsvolle Vitalität. Ich bin ein Geist und doch habe ich Substanz und Kraft. Ich ähnele kein bisschen einem geisterhaften Wesen– und was noch viel eigenartiger ist, noch nie habe ich mich lebendiger gefühlt. Jeder Schlag meines Herzens schreit: jetzt!
  


  
    Ich greife nach der Falltür und habe keine Ahnung, was mich auf der anderen Seite erwartet. Eine öde Ebene? Ein Feuersumpf voller Qualen? Oder eine herrliche Wiese, erfüllt mit Harfenmusik? Himmel, Hölle oder Fegefeuer– das waren die Möglichkeiten, die Elizabeth aufgezählt hatte. Was davon wird es sein?
  


  
    Ich blicke noch einmal auf die geheilte Hand, und mir wird bewusst, dass ich nicht die geringste Angst habe. Ich empfinde nur ein Hochgefühl. Ich mache die Falltür auf.
  


  
    Da ist der Kronleuchter, immer noch an seine Klampe gebunden. Die Kapelle unter mir sieht völlig unverändert aus. Ich schwinge meine Beine aus der Luke und trete vorsichtig auf eine der Streben, löse das Seil von der Klampe, setze mich hin und lasse mich langsam hinab. Es ist ganz einfach, besonders mit zwei brauchbaren Händen. Wenige Augenblicke später erreiche ich den Boden.
  


  
    Ich lasse meinen Blick über die Decke schweifen, und das glanzlose Fresko pulsiert plötzlich, zeigt mir seine frühere Pracht in einem Glanz von kräftigem Blau und Gold. Es ist, als würde ich allein durch meinen Willen bewirken, dass sich das Haus an seine Vergangenheit erinnert! Ich lasse den Blick über die Wände schweifen. Ich weiß, dass dort nichts mehr hängt, doch als ich mich konzentriere, sehe ich schwere Wandteppiche, die Jesus zeigen und die Kreuzwegstationen. Auf dem Altar brennt eine Kerze. Reihen von einfachen hölzernen Kirchenbänken werden sichtbar.
  


  
    Ich gehe zu einer Bank, und als ich mit dem Knöchel dagegenklopfe, wird sie tatsächlich fest. Ich streiche mit den Fingerspitzen über die Maserung und die Empfindung ist intensiv und seltsam angenehm. Und als ich mich auf eine Bank setze, ist es keine Überraschung mehr, dass sie so fest ist wie nur möglich. Sie verdampft nicht und spuckt mich nicht aus, doch als ich aufstehe, beginnt sie zu verblassen, als bräuchte sie meinen Blick, meine Berührung, um sich an ihre Existenz zu erinnern. Ich lächele in Anbetracht des Wunders, dass es auf einmal in meiner Macht steht, dies geschehen zu lassen.
  


  
    Plötzlich überkommt mich das Gefühl, beobachtet zu werden, und ich wende mich zum Eingang. Ich bin alleine, doch mir ist bewusst, dass ich hier vielleicht noch etwas anderes entdecken werde.
  


  
    Ich verlasse die Kapelle und gehe in Richtung der großen Eingangshalle. Es ist so still und ruhig hier und trotzdem pulsierend vor Energie und Erwartung. Zuerst kommt mir alles um mich herum äußerst vertraut vor, aber ich muss nur mit meinem Blick irgendwo verweilen, und plötzlich sehe ich gespenstische Wandteppiche und Gemälde, unbekannte Möbelstücke, andere Türen, Bodenplatten und Wandleuchten– alles, was einstmals im Haus gewesen war oder Teil davon, ist immer noch hier und wartet darauf, wieder gesehen oder berührt zu werden.
  


  
    Ich betrete die Eingangshalle. Rechts und links der großen Holztür befinden sich zwei Bleiglasfenster, hinter denen so dicker Nebel wabert, dass ich den Hof nicht sehen kann.
  


  
    Wieder habe ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Blitzschnell drehe ich mich zur Treppe um, sehe dort aber niemanden. Nur ein schwarzer Schmetterling kommt träge auf mich zugeflattert. Mir fallen die beiden dunklen Kreaturen in Wilhelm Frankensteins Selbstporträt ein, die den Farbpinsel halten. Doch dieser Schmetterling hier ist überraschend groß und hat jeweils einen dunkelblauen Augenfleck auf den Flügeln. Bei jedem Flügelschlag höre ich ein eigenartig musikalisches Surren.
  


  
    Während ich hinsehe, umkreist die Kreatur– noch zögernd– meinen Kopf, als würde sie um Erlaubnis fragen. Instinktiv strecke ich meine Hand aus und vorsichtig landet der Schmetterling auf meinem Finger. Schon bei der ersten Berührung durchfährt mich ein Gefühl von Vergnügen– und noch etwas anderes, das mich sowohl an Hunger als auch an Genährtwerden erinnert–, und ich sehe voller Erstaunen, wie der Schmetterling plötzlich farbig leuchtet, intensiver als ein Buntglasfenster.
  


  
    Als er herrlich schimmernd davonfliegt, werde ich traurig. Schnell überprüfe ich die Geisteruhr. Der Vogelfuß zeigt jetzt direkt nach unten. Meine halbe Zeit ist schon vorüber!
  


  
    Ich eile die Treppe nach oben, und als ich mich Konrads Zimmertür nähere, geraten meine Schritte ins Stocken. Wenn ich ihn da drinnen finde, wie sieht er dann aus? Was wird er sagen? Ich zwinge mich, weiterzugehen. Die Tür steht halb offen…
  


  
    Er sitzt an seinem Tisch mit dem Rücken zu mir vor einem Schachbrett, bekleidet mit dem Anzug, in dem er beerdigt wurde. Ich kann nur voller Staunen hinsehen. Ich bin sprachlos. Mein Bruder ist nicht weg. Die ganze Zeit war er da und hat gewartet. Er zieht mit einem Turm, dann dreht er das Brett herum, bedenkt seinen nächsten Zug, und ich sehe, dass es dieselbe Partie ist, die wir an seinem Bett gespielt haben, bevor er starb.
  


  
    Ich stoße die Tür ganz auf und betrete den Raum. »Konrad«, flüstere ich.
  


  
    Sofort dreht er sich um und wirft die Arme vors Gesicht, als müsste er es vor einem grellen Licht abschirmen. Er springt auf und wirft seinen Stuhl um. Voller Schrecken sehe ich, wie er nach einem Degen greift und entsetzt vor mir zurückweicht.
  


  
    »Bist du ein Engel?«, stößt er laut hervor. »Oder ein Dämon, der gekommen ist, um mich zu bestrafen?«
  


  
    Mit weit ausgebreiteten Armen gehe ich weiter in sein Zimmer hinein. »Konrad, ich bin’s doch nur, Victor!«
  


  
    Er kauert sich hin, blinzelt und schirmt noch immer sein Gesicht ab. Ich blicke über die Schulter zurück, kann aber kein grelles Licht sehen. Bin das etwa ich?
  


  
    »Nein!«, ruft er. »Du lügst! Mein Bruder lebt. Was bist du?«
  


  
    »Victor!«, beharre ich. »Und ich bin lebendig! Aber ich habe einen Weg hereingefunden! Ich bin gekommen, um dich zu suchen!«
  


  
    Er fasst den Degengriff fester, doch ich kann sehen, wie die Klinge zittert. »Beweise es.«
  


  
    »Frag mich irgendwas– etwas, das nur wir beide wissen.«
  


  
    »Als wir vier waren«, fängt er an, »gab es eine Katze, die wir beide liebten, und…«
  


  
    »Eines Tage haben wir im Stall darum gewetteifert, wer sie zuerst zu sich locken kann. Sie hat natürlich dich bevorzugt und du hast dich diebisch gefreut. Als du mir den Rücken zugewandt hattest, hab ich einen Stein aufgehoben und dir damit auf den Kopf geschlagen. Dann hab ich dir meinen Nachtisch versprochen, wenn du es niemandem erzählst.«
  


  
    »Victor?«, sagt Konrad leise. »Bist du es wirklich?«
  


  
    Ich nähere mich ihm, um ihn zu umarmen, doch er schreckt mit ausgestreckter Hand zurück und wehrt mich ab. »Nein, fass mich nicht an! Deine Hitze!«
  


  
    »Meine Hitze?«
  


  
    »Sie verbrennt mich!«
  


  
    Ich halte an, verwirrt und verletzt– und dann entfaltet sich ein anderer ungebetener Gedanke in meinem Kopf: Ich bin hell und heiß. Ich habe die totale Kontrolle über ihn.
  


  
    »Warum hast du einen Degen bei dir?«, frage ich ihn. »Wovor hast du Angst?«
  


  
    »Das Haus ist verändert.«
  


  
    »Was meinst du damit? Gibt es hier noch andere?«
  


  
    »Ja«, sagt er, »aber…«
  


  
    In meiner Tasche spüre ich eine seltsame Vibration und ich ziehe schnell die Geisteruhr heraus. Das skelettierte Bein zeigt genau nach oben und die winzige geballte Kralle pocht gespenstisch gegen das Glas der Uhr.
  


  
    »Was hast du da?«, fragt Konrad blinzelnd.
  


  
    »Ich muss gehen«, sage ich zu meinem Zwillingsbruder und denke an die genauen Anweisungen des Notizbuchs. »Bist du hier in Sicherheit?«
  


  
    »Ich weiß nicht! Geh noch nicht!«
  


  
    »Ich komme zurück, das verspreche ich!«
  


  
    Ich renne los. Der Ring an meinem Finger leitet mich wie ein übernatürlicher Magnet in Richtung auf meinen Körper in der richtigen Welt. Er kennt sich aus. Er treibt mich an.
  


  
    »Victor!«, höre ich Konrad im Flur rufen. »Geh nicht!«
  


  
    Die Verzweiflung trifft mich wie ein Pfeil ins Herz. »Ich muss«, rufe ich über die Schulter zurück und sehe, dass er mir mit etwas Abstand folgt. Aber ich bewege mich wie ein Luftstrom und lasse ihn hinter mir. Ich fliege fast die große Treppe nach unten und auf den letzten Stufen lenkt ein lautes Stöhnen des Windes draußen meinen Blick zuden Fenstern. Der Nebel ist jetzt noch dichter, gespenstisch hell und wirbelt in seltsamen hypnotisierenden Formen umher.
  


  
    Eine gefährliche Neugier regt sich in mir, und ich möchte näher hingehen, um tiefer in den Nebel zu schauen, doch der Ring an meinem Finger schickt einen nachdrücklichen Stoß durch mich hindurch. Ich muss weiter. Mein Geist ist jetzt wie verwirrt, und als ich weiter zur Kapelle renne, steht plötzlich eine Mauer vor mir, wo es keine geben sollte. Ohne nachzudenken, stürme ich auf eine Tür zu, die ich noch nie gesehen habe.
  


  
    »Victor, wohin gehst du?«, höre ich meinen Zwillingsbruder aus großer Entfernung rufen.
  


  
    Keuchend finde ich mich in einem Teil des Schlosses wieder, den es schon seit Jahrhunderten nicht mehr gibt, in einem mir völlig unbekannten Vorzimmer. Benommen und verwirrt blicke ich zurück zu der Tür, doch sie ist verschwunden. Es gibt keinen anderen Eingang. Es ist,als würde sich das Haus an sein früheres Selbst so schnell zurückerinnern, dass ich mich nicht mehr zurechtfinden kann.
  


  
    Konzentrier dich!
  


  
    Aber ich sitze in der Falle, kämpfe gegen die wachsende Panik an. Plötzlich landet ein schwarzer Schmetterling mit einem leisen melodischen Surren auf meiner Schulter und wird bunt schillernd. Und in dem Augenblick, in dem er davonflattert, hole ich tief Luft und erinnere mich an mein Licht und meine Hitze, an die Kraft meines Blicks.
  


  
    Ich richte ihn fest auf die Wände des Raums und widerstrebend werden die Steine weicher und zerschmelzen zu einer neuen Tür. Ich renne durch sie hindurch, bevor sie sich wieder schließen kann, und gelange in einen weiteren unbekannten Durchgang. Mein ganzes Leben habe ich in diesem Haus verbracht und nun habe ich mich wahrhaftig verlaufen. Ich spüre, wie meine Glieder schwächer werden. Ich stürme in eine Küche, die so alt ist, dass sie die ursprüngliche Küche des Schlosses sein muss. Hektisch drehe ich mich um, suche nach einem Ausgang, das Herz hämmert mir in den Ohren. Stufen nach unten. Nein. Eine schmale, niedrige Tür. Ich ducke mich hindurch in einen langen Flur ohne Türen, gesäumt von Bären- und Hirschköpfen an den Wänden– noch ein Ort, den ich nicht erkenne.
  


  
    Wo ist die Kapelle? Sie gehört zu den ältesten Teilen des Schlosses, also muss sie ganz in der Nähe sein!
  


  
    Ich taumele weiter, der Boden scheint sich zu neigen, das Flurende weicht schneller zurück, als ich es erreichen kann.
  


  
    Riesige Wut kocht in mir hoch. Ich fühle mich herausgefordert.
  


  
    »Alle Türen zeigen sich mir jetzt!«, schreie ich und starre die Wände an, bis eine wohlbekannte Bogentür sich in den Stein gräbt. Erleichterung durchströmt meine Glieder. Ich stürme in die Kapelle. Der Raum ist in einer Weise lebendig, wie er es vorher nicht war, springt durch alle seine Zeitalter, eines nach dem anderen, die Decken und die Wände pulsieren vor Farbe. Ich kann mich kaum auf den Kronleuchter konzentrieren, der dicht über dem Boden auf mich wartet.
  


  
    Ich breche auf ihm zusammen, schlucke und hoffe inständig, dass ich noch genügend Kraft habe, das Seil zu ziehen. Hand über Hand hieve ich mich mit wachsender Anstrengung nach oben. Auf halbem Weg zur Decke muss ich eine Pause machen und nach Luft schnappen.
  


  
    Tap-ta-tap. Tap, tap, tap, vibriert die Geisteruhr in meiner Tasche.
  


  
    Ich erreiche die Decke, stemme mich mit tauben Fingern durch die Falltür, taumele und lege mich hin. Unbeholfen ziehe ich den Ring vom Finger und greife ihn mit der linken Hand, umklammere die vibrierende Geisteruhr mit der rechten. Tief stoße ich die Luft aus und…
  


  
    … Elizabeth und Henry schauten ängstlich und voller Sorge auf mich nieder.
  


  
    »Victor, oh, Gott sei Dank«, keuchte Elizabeth. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Du warst so still und blass«, sagte sie, »und du hast nur noch ganz flach geatmet.«
  


  
    Henry legte seine Hand auf mein Handgelenk. »Jetzt geht dein Puls wieder kräftiger. In den letzten Augenblicken war er sehr schwach…«
  


  
    »Wie lange?«, krächzte ich. Mein Körper war immer noch schwer vor Erschöpfung.
  


  
    »Genau eine volle Minute«, sagte Henry mit einem Blick auf seine Taschenuhr.
  


  
    »Es kam mir viel länger vor.« Ich öffnete meine rechte Hand und zeigte die schweigende Geisteruhr.
  


  
    »Du bist ein solcher Idiot, Victor«, schimpfte Elizabeth. »Du hättest sterben können!«
  


  
    »Und doch bin ich jetzt da.« Ich holte tief Luft und setzte mich, gestützt von Henry, auf. Die Welt drehte sich und ich klammerte mich fest an meinen Freund.
  


  
    Die beiden blickten mich erwartungsvoll, aber auch misstrauisch an.
  


  
    Ich lächelte und mir war plötzlich nach Jubeln. »Es gibt sie wirklich! Ich war da!«
  


  
    »Wo warst du?«, fragte Henry.
  


  
    »Hier! Es war unser Schloss, dasselbe und doch anders. Es erinnert sich irgendwie an sich selbst. Oder zumindest hat mein Blick es sich erinnern lassen.«
  


  
    »Was meinst du denn damit?«, fragte Henry.
  


  
    »Wenn ich etwas fest angeblickt habe– eine Wand, einen Flur–, konnte ich den jeweiligen Zustand in den verschiedenen Zeitaltern sehen! Gegen Ende wurde es etwas verwirrend. Das Haus hat irgendwie was Verschlagenes an sich und auf dem Rückweg zur Kapelle hab ich mich einen Moment lang verirrt. Und die Schmetterlinge! Da gibt es Schmetterlinge genau wie die auf dem Gemälde, und die haben mir geholfen, mich an die Macht zu erinnern, die ich hatte, und…«
  


  
    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Elizabeth mit Nachdruck.
  


  
    Ich leckte mir über die trockenen Lippen. »Ja.«
  


  
    »Wie sah er aus?«
  


  
    »Nicht wie ein Geist. Wie er selbst, gesund. Er war in seinem Zimmer und hat Schach gespielt.«
  


  
    »Und was hat er gesagt?«
  


  
    »Er hatte Angst vor mir. Er hat den Arm vors Gesicht gehalten, als wäre ich eine Lichtexplosion. Er sagte, ich würde ihn blenden und eine schreckliche Hitze ausstrahlen. Er wusste nicht, wer ich war, jedenfalls zuerst nicht, und er hat gefragt, ob ich ein Engel oder ein Dämon sei. Es hat eine Weile gedauert, bis er geglaubt hat, dass ich es war.«
  


  
    »Was noch?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Er hat gesagt, dass an dem Haus etwas anders sei, dass er nicht allein sei.«
  


  
    »Hast du jemand anderen gesehen?«, fragte Henry.
  


  
    »Nein, aber er war ganz offensichtlich beunruhigt.« Ich dachte, es wäre besser, den Degen nicht zu erwähnen, noch nicht.
  


  
    Elizabeth nagte an ihrer Unterlippe. »Und was sonst noch?«
  


  
    »Die Geisteruhr hat mir gesagt, dass meine Zeit um sei.« Verwundert betrachtete ich das Gerät. »Die kleine Kralle hat tatsächlich gegen das Glas geklopft.«
  


  
    Elizabeth blickte mich scharf an und schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Die Toten kommen in den Himmel, die Hölle oder ins Fegefeuer. Unser Schloss kann das alles nicht sein.«
  


  
    Henry räusperte sich. »Ich bin ja kein Fachmann, aber in der Bibel wird das Leben nach dem Tod kaum beschrieben. Speziell das Fegefeuer könnte aussehen wie sonst irgendwas.«
  


  
    »Was zählt, ist«, beharrte ich, »dass ich im Reich der Toten war und zurückgekommen bin! Es ist möglich! Und was sagt uns das also über deine Regeln?«
  


  
    Elizabeth schwieg.
  


  
    »Es bedeutet«, fuhr ich fort, »dass die Religion nicht alle Antworten weiß. Was sie uns erzählt, stimmt nicht– oder zumindest ist es unvollständig.«
  


  
    Elizabeths Augen blitzten auf. »Du bist erstaunlich überheblich. Ich habe keine Ahnung, warum mich das immer noch überrascht. Aber ist dir vielleicht schon mal der Gedanke gekommen, dass du nur geträumt haben könntest und dass alles, was du gesehen hast, ein Halluzination war, die durch das Elixier entstanden ist?«
  


  
    »Nein, es war wirklich…« Doch meine Stimme versandete, denn ich hatte an diese Möglichkeit tatsächlich noch nicht gedacht. Meine Erinnerungen hatten schon einen traumähnlichen Charakter.
  


  
    »Das ist die wahrscheinlichste Erklärung«, fuhr sie fort. »Was meinst du, Henry?«
  


  
    Mein bester Freund betrachtete mich nachdenklich. Dann stieß er die Luft aus und lächelte bedauernd. »Ich muss Elizabeth zustimmen. Das ist die wahrscheinlichste Erklärung.«
  


  
    »Also«, sagte ich, »es gibt nur eine Möglichkeit, sich zu vergewissern.«
  


  
    Elizabeth runzelte die Stirn. »Und welche ist das?«
  


  
    »Zwei von uns müssen gleichzeitig gehen.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Auch zwei Leute können Halluzinationen haben.«
  


  
    »Oder machen genau dieselben realistischen Erfahrungen.«
  


  
    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Ich blickte Henry an.
  


  
    »Das klingt vernünftig«, räumte er ein. »Das ist der einzige Weg, um sicherzugehen.«
  


  
    »Kommst du dann mit, Henry?«, fragte ich.
  


  
    »Also, normalerweise würde ich mich darauf stürzen, wenn ich nicht so eine seltene krankhafte Angst hätte.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Todesangst«, erwiderte er.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Elizabeth.
  


  
    Überrascht wandte ich mich ihr zu. »Aber was ist mit deinem Glauben? Ist es nicht eine Todsünde, mit dem Okkulten rumzuspielen?«
  


  
    »Wie du schon gesagt hast, es ist die einzige Möglichkeit. Beim nächsten Mal gehen wir zusammen hinein, Victor, und dann kennen wir die Wahrheit.«
  


  
    »Und deshalb braucht ihr mich, damit ich über euch wachen kann«, sagte Henry und nickte, als hätte er das schon lange so geplant. »Und wenn ihr zurückkommt, schreibt ihr beide eure Erfahrungen auf, ohne vorher miteinander zu reden, und ich vergleiche dann eure Berichte mit äußerster Objektivität.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Dann heute Abend, wenn alle im Haus schlafen.«
  


  
    »Das ist zu früh«, wandte Elizabeth ein und betrachtete misstrauisch die grüne Flasche. »Denk an Wilhelms Notizen. Niemals mehr als einmal am Tag.«
  


  
    »Das ist mir sehr recht«, bemerkte Henry. »Ich muss heute Nachmittag nach Hause. Mein Vater kommt von einer Geschäftsreise zurück, und ich sollte schon da sein, um ihn zu begrüßen. Und«, fügte er mit einer Grimasse hinzu, »da sind auch noch ein paar Vorbereitungen für meine eigene Reise zu erledigen.«
  


  
    Erschrocken blickte ich ihn an. »Was für eine Reise?«
  


  
    »Du fährst weg?«, fragte Elizabeth aufrichtig bestürzt. »Warum hast du uns das nicht schon früher gesagt?«
  


  
    Er lachte. »Es war etwas schwierig, den passenden Augenblick zu finden bei all der Aufregung im Schloss Frankenstein. Na ja, Vater hat beschlossen, es sei an der Zeit für mich, ihn bei einer seiner Handelsreisen zu begleiten.«
  


  
    »Wann?«, fragte ich.
  


  
    »In zwei Wochen.«
  


  
    »Für wie lange?«, wollte Elizabeth wissen.
  


  
    »Zwei Monate.«
  


  
    »So lange?«, sagte Elizabeth, und ich sah, wie Henry bei diesem deutlich gezeigten Interesse rot wurde. »Also, dann müssen wir dich noch so oft wie möglich sehen. Sag deinem Vater, dass du für die nächsten beiden Wochen als Hausgast bei uns eingeladen bist.«
  


  
    »Unbedingt«, fügte ich hinzu. »Mutter und Vater werden darauf bestehen.«
  


  
    »Ich bin ganz gerührt«, sagte Henry.
  


  
    Ich lächelte ihn an und zog die Augenbrauen spitz nach oben wie der Teufel höchstpersönlich. »Es wäre schon gut, dich in einer so aufregenden Zeit in der Nähe zu haben.«
  


  
    »Was habe ich doch für ein Glück, immer so miteinbezogen zu werden.«
  


  
    Sehr vorsichtig beförderten wir uns nacheinander mit dem Kronleuchter nach unten, nachdem wir uns vergewissert hatten, dass wir auch alle Utensilien aus der geheimen Kammer bei uns hatten: das Elixier, die Geisteruhr, das Notizbuch. Es wäre zu schwierig– und möglicherweise auch zu gefährlich–, hierher zurückzukommen, um unseren nächsten Ausflug in die Geisterwelt zu unternehmen.
  


  
    Bevor ich die Tür der Kapelle aufmachte, legte ich ein Ohr daran und lauschte, ob einer der Diener in der Nähe war.
  


  
    »Bis morgen Abend dann«, sagte ich zu den anderen. »Und kein Wort zu irgendjemandem.«
  


  
    In dieser Nacht träumte ich, dass ich mich auszog, um ins Bett zu gehen, als meine Tür ein bisschen aufging. Ich wusste, das war nur der Durchzug, denn der Abend war so warm und schön, dass mein Fenster ebenfalls offenstand. Ich ging hin, um die Tür richtig zu schließen, doch als ich sie zudrücken wollte, stieß ich auf Widerstand. Da wurde mir klar, dass auf der anderen Seite jemand wartete.
  


  4. Kapitel

  Folgenschwere Entdeckungen


  
    »Und so könnt ihr sehen«, erzählte uns Vater im Unterricht am nächsten Morgen, »dass die Umwandlung das Grundthema von Ovids Metamorphosen ist. Daphne wird in einen Baum verwandelt, Narcissus in eine Blume, Actaeon in einen Hirsch. Natürlich ist das alles das Werk der Götter. Aber vielleicht können wir davon ein Bewusstsein für die unendliche und faszinierende Wandlungsfähigkeit unserer eigenen Welt mitnehmen und…«
  


  
    Es klopfte an der Tür und Klaus, einer unserer Diener, streckte entschuldigend den Kopf ins Zimmer.
  


  
    »Es tut mit leid, Sie zu stören, Herr«, sagte er, »aber wir haben ein kleines Problem am Boden des Schachts.«
  


  
    »Ich hoffe doch, dass niemand verletzt ist«, antwortete Vater.
  


  
    »Nein, Herr. Es ist nur, dass wir angefangen haben, den Brunnen da unten zuzuschütten, wie Sie gewollt haben, und, äh, es ist gar kein Brunnen.«
  


  
    »Was meinst du damit, Klaus?«
  


  
    »Da ist ein künstlicher Boden und der hat unter dem Kies nachgegeben.«
  


  
    »Und was ist darunter?«
  


  
    »Scheint irgend so eine Höhle zu sein. Wir wollten nichts unternehmen, ohne Sie vorher zu informieren, Herr.«
  


  
    Ich betrachtete Vaters Gesicht genau und versuchte herauszufinden, ob das für ihn eine Neuigkeit war. Ich wusste ja, dass er ein äußerst begabter Wahrer von Geheimnissen war. Doch sein Gesicht wirkte ehrlich überrascht.
  


  
    »Habt ihr eine Leiter, die lang genug ist, dass sie bis auf den Grund reicht?«, fragte Vater.
  


  
    »Haben wir, Herr.«
  


  
    »Na, dann wollen wir uns das mal ansehen«, sagte Vater.
  


  
    »Können wir mitkommen?«, fragte ich.
  


  
    Er sah mich an und musste meine Aufregung gespürt haben, denn er lächelte und nickte. »Also gut. Aber du wirst vernünftig sein und das tun, was man dir sagt. Klaus, wenn du bitte dafür sorgst, dass wir genügend Laternen haben.«
  


  
    Ich sprang auf und grinste Elizabeth und Henry an. Schloss Frankenstein war nicht einfach nur ein Zuhause, sondern auch ein so spannender Spielplatz, wie es sich ein Kind nur wünschen kann, mit seinen Kerkern, Befestigungsanlagen und Geheimgängen, von denen Elizabeth, Konrad und ich die meisten schon vor langer Zeit entdeckt hatten.
  


  
    »Was für ein faszinierendes Haus ihr doch habt.« Henry lächelte ironisch. »Sogar mit einer eigenen Höhle!«
  


  
    Abgesehen von der Nacht, in der wir die Bücher verbrannt hatten, war es das erste Mal, dass ich wieder unsere große Bibliothek betrat, nachdem sie zur Baustelle geworden war. Sie blieb nun verschlossen und verriegelt, um sicherzustellen, dass meine kleinen Brüder nicht hineinmarschierten und in den lebensgefährlichen Treppenschacht stürzten. Doch wenn die Arbeiter am Werk waren, war sie geöffnet.
  


  
    Die Teppiche waren zusammengerollt, und Bretter lagen da, um den Boden vor den mit Kies und Ziegelsteinen beladenen Schubkarren zu schützen. Die Bücherregale waren mit schweren Tüchern verhängt. Das Regal mit den Türangeln, hinter dem der geheime Durchgang verborgen lag, war zerlegt worden, und nun stand der Zugang weit offen.
  


  
    Es war ein eigenartiges Gefühl, noch einmal auf den schmalen Stufen hinabzusteigen. Auch wenn sie von den Arbeitern ordentlich verstärkt worden waren und der Schacht nun hell mit Laternen ausgeleuchtet war, musste ich doch an den ersten Abstieg mit Elizabeth und Konrad denken. Auf halbem Weg nach unten kamen wir am Eingang zu der jetzt leeren Dunklen Bibliothek vorbei, und mein Herz zuckte traurig zusammen, weil mein Zwillingsbruder jetzt nicht bei mir war.
  


  
    Am Boden des Schachts spähten zwei Arbeiter in die Tiefe, wo sie eine Laterne an einem Seil hinabgelassen hatten. Ich sah, dass sie eine lange Leiter zur Hand hatten.
  


  
    »Dann steigen wir mal da runter und sehen uns um«, meinte Vater mit einem Augenzwinkern zu mir. Der Ausdruck reiner Freude in seinem Gesicht stimmte mich froh. Es gab nur wenige Männer im Land, die das Lernen an sich so sehr liebten wie mein Vater. Doch in dem Augenblick wurde mir zum ersten Mal klar, dass wir, obwohl ich ein lausiger Schüler war, dieselbe grenzenlose Neugier teilten.
  


  
    Die Arbeiter ließen die Leiter hinab, sicherten sie und traten zurück. »Bitte schön, Klaus«, sagte einer von ihnen.
  


  
    Klaus blickte die beiden an. »Na, keine Lust, mitzukommen?«, spöttelte er, doch ich bemerkte, dass er keineswegs begeistert über die niedrige Mauer stieg. Vater ging als Zweiter und dann war ich an der Reihe.
  


  
    Sprosse nach Sprosse stieg ich tiefer und spürte, wie die unterirdische Kälte in meinen Körper stieg. Ich kam an den zersplitterten Planken des künstlichen Brunnenbodens vorbei und dann öffnete sich die Höhle um mich herum. Laternenlicht flackerte über blasses Gestein.
  


  
    Ich trat in den Kies und die lose Erde, die vorher herabgefallen waren, sah mich in der großen Höhle um– und sog scharf den Atem ein, als ich das große, mit schwarzer Farbe gemalte Bild eines Pferdes erblickte.
  


  
    Es war nicht allein. Weitere Pferde galoppierten und sprangen über die Wände und die Decke und ihre schlichten Umrisse steigerten nur ihre Anmut und ihr Gefühl für Geschwindigkeit.
  


  
    »So etwas Wunderbares habe ich noch nie gesehen«, sagte Vater und hielt seine Laterne dicht an ein Bild. »Die müssen wirklich alt sein.«
  


  
    Elizabeth und Henry kamen uns bald nach und blickten sich mit großen Augen um.
  


  
    »Unglaublich«, flüsterte Henry.
  


  
    »Wie schön das ist.« Elizabeth lächelte mich mit so deutlicher Freude und glücklichem Staunen an, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln.
  


  
    »Es geht hier noch weiter.« Klaus hielt seine Laterne hoch und zeigte uns einen Durchgang mit gerippten Wänden, die mich an den Schlund eines Meeresungeheuers denken ließen. Trotz der Enge des Durchgangs war seine Decke hoch gewölbt, und auf dem Stein seiner Wände befanden sich noch mehr Tiere– gewaltige Bullen mit gesträubten Haarbüscheln, großen Hörnern, kraftvoll in sattem Terrakotta gemalt, sodass man die schiere Masse ihrer Flanken und die mächtigen Muskelstränge ihrer Keulen geradezu spüren konnte.
  


  
    »Sieh mal!«, sagte Elizabeth. »Der hier hat einen Speer in der Seite.«
  


  
    »Stimmt«, sagte mein Vater. »Und der hier ist schon erlegt.«
  


  
    Im Schein seiner Laterne sah ich eine der riesigen Kreaturen mit leblos herabhängendem Kopf auf der Seite liegen.
  


  
    »Wie eine Art primitiver Kunstgalerie«, bemerkte Henry.
  


  
    »Auch ein Museum«, sagte Vater. »Schaut mal diese Zeichen hier– unter dem gefallenen Bullen.«
  


  
    Ich sah eine Reihe einfacher schwarzer Markierungen, durch die ein Strich gezogen war. »Wie eine Strichliste. Sie wollten aufzeichnen, wie viele sie getötet haben.«
  


  
    Vater nickte. »Wer auch immer diese Bilder gemalt hat, er hat ihre Geschichte festgehalten.«
  


  
    Der Durchgang bog nach rechts ab und öffnete sich in einen weiteren Höhlenraum. Aufgeregt rief Elizabeth: »Ein Steinbock, seht ihr! Wann hat es den letzten Steinbock in Genf gegeben?«
  


  
    »Und das, ist das ein Bär?«, fragte Henry.
  


  
    »Müsste eigentlich«, bemerkte ich, »obwohl ich noch nie einen so großen gesehen hab. Schaut euch den doch mal im Vergleich zu den Bullen an! Was für ein Monster!«
  


  
    Ein kurzer Tunnel führte aus dieser Höhle zu einer Reihe schmaler, gewölbter Galerien. Wir schritten durch sie hindurch, manchmal ehrfürchtig schweigend, dann wieder schrien wir aufgeregt auf, wenn wir in diesem unterirdischen Bestiarium neue Tiere sahen. Eine Galerie war voller brauner Hirsche. In einer anderen kniete ein eigenartiges Pferd, dem ein Horn aus der Stirn wuchs. Unter ihm kauerte eine Art Tiger, bereit zum Todessprung. Aus seinem Oberkiefer ragten zwei große gebogene Reißzähne. Und neben dem Tiger befand sich etwas ganz Neues.
  


  
    »Ein Handabdruck«, sagte ich. Er war rot, mit Farbe gemacht– oder vielleicht mit Blut.
  


  
    »Sieht aus wie eine Signatur, was meinst du?«, sagte Elizabeth. »Vielleicht ein Künstler, der seine Arbeit so markiert?«
  


  
    Unwillkürlich legte ich meine Hand mit gespreizten Fingern darauf. Der Abdruck ließ meine eigene Hand winzig erscheinen.
  


  
    »Sie waren größer als wir«, bemerkte ich.
  


  
    Klaus wirkte, als fühle er sich sehr unbehaglich. Sein Blick wanderte immer wieder in die Dunkelheit, als erwartete er fast, dass irgendwer oder irgendetwas auftauchen könnte.
  


  
    »Hier sind noch mehr«, sagte Henry und ließ das Licht seiner Laterne auf einen Wandabschnitt fallen, wo zahlreiche Handabdrücke ganz unterschiedlicher Größe zu sehen waren.
  


  
    »Das sind wir«, murmelte Elizabeth.
  


  
    Ich blickte sie verwundert an. »Was meinst du?«
  


  
    »Diese Abdrücke– es ist, als würde jemand sagen: ›Hier sind wir. Das sind wir.‹ Vielleicht hat das gezeigt, aus wie vielen Menschen ihre Familie oder ihr Stamm bestand oder was immer es war. Ein Familienporträt.«
  


  
    »Warum haben sie nicht einfach Bilder von sich gezeichnet?«, fragte Henry. »Offensichtlich waren sie hervorragende Künstler. Kommt euch das nicht komisch vor, dass gar keine Menschen zu sehen sind?«
  


  
    »Allerdings«, sagte Vater. »Besonders, wenn sie auch eine Sprache hatten.«
  


  
    »Sprache?« Ich blickte ihn verdutzt an. »Woher weißt du denn das?«
  


  
    Eifrig winkte er mich näher und zeigte mir im Flackern seiner Laterne eine lange Reihe von seltsamen geometrischen Zeichen.
  


  
    »Sicherlich sind das irgendwelche Wörter«, sagte er, »aber in Buchstaben, die mir noch nie begegnet sind.«
  


  
    Ich hatte zwar einige seltsame Kritzeleien in den alchemistischen Folianten gesehen, doch das hier war insgesamt viel schlichter.
  


  
    »Sie sind nichts im Vergleich zu den ägyptischen Hieroglyphen«, murmelte ich.
  


  
    »Nein«, sagte Vater, »aber je länger ich sie betrachte, desto mehr Varianten erkenne ich.«
  


  
    »Du hast recht«, bestätigte ich. »Es scheint unendlich viele Möglichkeiten zu geben, wie sie die Striche und Punkte zugeordnet haben.«
  


  
    Er legte mir die Hand auf die Schulter, drückte sie und lächelte mich an. Es tat so gut, auf diese Art zusammen zu sein, miteinander zu sprechen und herumzuforschen. Ich hatte mich ihm schon lange Zeit nicht mehr so nahe gefühlt und in der Kälte der Höhle spürte ich die Wärme seiner großen Hand umso mehr.
  


  
    »Weiter vorn verzweigen sich die Gänge«, sagte Klaus.
  


  
    »Dann müssen wir hier aufhören«, sagte Vater. »Für eine richtige Erforschung sind wir nicht richtig ausgerüstet, und ich möchte nicht riskieren, dass wir uns verirren.«
  


  
    »Glaubst du, Wilhelm Frankenstein hat von diesen Höhlen gewusst?«, fragte ich.
  


  
    »Höchstwahrscheinlich. Er hat sie vermutlich entdeckt, als er den Grundstein für das Schloss gelegt hat. Und ohne Zweifel war er es, der den Scheinbrunnen gebaut hat, um sie geheim zu halten.«
  


  
    »Aber warum sollte er sie geheim halten?«, überlegte Elizabeth. »Sie sind so schön.«
  


  
    »Er war ein rätselhafter und geheimnisvoller Mann«, sagte mein Vater. »Ich glaube kaum, dass wir jemals wissen werden, in welchem Ausmaß er wirkte und was mit ihm passiert ist.« Er musterte uns jetzt streng. »Ihr werdet die Höhlen auf keinen Fall alleine erforschen. Habt ihr verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und meinte das auch ehrlich. Die Höhlen reizten mich zwar sehr, aber meine Gedanken waren auf andere Dinge konzentriert.
  


  
    »Gut«, sagte Vater. »Als du dich das letzte Mal in einer Höhle herumgetrieben hast, wärst du beinahe umgekommen. Deine Mutter kann im Moment keine weiteren seelischen Erschütterungen durchstehen.«
  


  
    »Aber du willst das doch nicht alles verschließen lassen, oder?«, fragte ich.
  


  
    Einen Moment lang musterte er mich intensiv, als wollte er meine Vertrauenswürdigkeit abschätzen. »Ich habe vor, eine Nachricht an einen Freund von mir zu schicken, einen Historiker an der Universität. Er wird daran äußerst interessiert sein, und ich bin sicher, er wird eine bessere Vorstellung davon haben, woher das alles stammen könnte.«
  


  
    »Wo ist Mutter?«, fragte ich beim Mittagessen, denn ich hätte ihr gern von den Höhlen erzählt.
  


  
    »Sie wird nicht kommen«, sagte mein Vater.
  


  
    »Geht es ihr nicht gut?«, fragte Elizabeth besorgt.
  


  
    »Nein, aber sie ist nicht krank, nur müde.« Doch sein Löwenhaupt schien ein bisschen tiefer in die breiten Schultern gesunken zu sein. Wieso hatte ich das bisher noch nicht bemerkt? »Während der letzten Wochen seit der Beerdigung hat sie für uns alle sehr viel Stärke gezeigt, doch nun braucht sie ihre Ruhe.« Er versuchte, beschwichtigend zu lächeln. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Nach einer so großen Trauer ist das nichts Ungewöhnliches. Alles, was sie jetzt braucht, ist Zeit, dann wird sie wieder gesund und munter sein.«
  


  
    Das Essen, das uns vorgesetzt wurde, verlor plötzlich jeden Reiz. Ich schämte mich. Elizabeth hatte recht, wenn sie sagte, ich sei blind gegenüber allem Leid außer meinem eigenen. Ich fragte mich, ob die hektische Betriebsamkeit meiner Mutter nicht ihre Art war, dem Kummer zu entkommen– doch der hatte sie letztlich eingeholt. Und ich fragte mich, ob es eine Möglichkeit gab, wie ich ihren Kummer besiegen konnte. Was wäre, wenn das nun in meiner Macht stünde?
  


  
    »Vielleicht«, fing Henry etwas unbehaglich an, »ist es nicht so ganz angebracht, wenn ich zu einer solchen Zeit hierbleibe.«
  


  
    Vater schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Henry. Du gehörst für uns zur Familie, und wir werden dich sowieso schon bitter vermissen, wenn du verreist bist. Bleib bis dahin hier. Deine Gegenwart bringt Licht in unser Haus.«
  


  
    »Das ist sehr großzügig.« Henry wirkte beklommen. Und ich fragte mich, ob er genau wie ich an das dachte, was wir heute im Dunkel der Nacht tun wollten.
  


  
    Als die Kirchenuhr in Bellerive ein Uhr schlug, trafen erst Henry und dann Elizabeth in meinem Zimmer ein, genau wie ich vollständig angezogen. Beim Licht einer Kerze holte ich aus der verschlossenen Schublade meines Schreibtischs die Geisteruhr und die grüne Flasche mit dem Elixier.
  


  
    »Seid ihr bereit?«, fragte ich.
  


  
    Elizabeth starrte die grüne Flasche an und kaute auf ihrer Unterlippe. Ich war mir nicht sicher, ob sie vielleicht zitterte.
  


  
    »Hast du einen Talisman gewählt?«, fragte ich sie.
  


  
    Vorsichtig zog sie ein Armband aus fest aufgedrehtem Haar von ihrem Handgelenk. »Es ist von meiner Mutter. Als sie starb, hat mein Vater etwas von ihrem Haar abgeschnitten und das für mich anfertigen lassen. Das ist eines der ganz wenigen Dinge, die ich von ihr habe.«
  


  
    Ich wusste, dass es recht üblich war, aus den Haaren von Verstorbenen Andenken zu machen, aber trotzdem fand ich es etwas makaber.
  


  
    Henry räusperte sich. »An dieser Stelle möchte ich gern einen letzten– wahrscheinlich dem Untergang geweihten– Appell an die Vernunft richten. Ich bitte euch dringend, es nicht zu machen.«
  


  
    »Ich danke dir dafür, Henry«, sagte ich und blickte zu Elizabeth. »Du musst nicht mitkommen.«
  


  
    »Ich habe keine Angst, falls du das meinst.«
  


  
    »Ich meine nie, dass du Angst hast«, sagte ich. »Du bist die mutigste Person, die ich kenne. Aber ich weiß auch, dass du denkst, das hier ist…«
  


  
    »Ich denke, dass wir beide halluzinieren und damit beweisen werden, dass das alles Unfug ist. Und das wird dem allem ein Ende machen. Aber wenn du recht haben solltest, also… dann werde ich genauso recht behalten.«
  


  
    »Wie war das?«, fragte ich verwirrt.
  


  
    »Wenn es eine Welt jenseits unserer eigenen gibt, ein Leben nach dem Tod, dann bedeutet das, dass es auch einen Gott gibt.«
  


  
    »Muss das eine dem anderen folgen?«, fragte ich.
  


  
    »Ihr zwei, bitte«, sagte Henry. »Nicht gerade jetzt eine weitere fesselnde theologische Diskussion.«
  


  
    »Und das ist der einzige Grund, warum du mitkommst?«, fragte ich spöttisch. »Um mich zu einem Gläubigen zu bekehren?«
  


  
    Da musste sie doch lächeln. »Das stimmt, um deine elende kleine Seele zu retten.«
  


  
    »Und es hat überhaupt nichts mit Konrad zu tun?«, bohrte ich nach.
  


  
    »Gib mir doch einfach das Elixier rüber.«
  


  
    Sie holte tief Luft, zögerte kurz, ließ dann einen Tropfen auf ihre Zunge fallen und reichte mir die Flasche, damit ich dasselbe tun konnte.
  


  
    »Du kannst dich auf mein Bett legen, wenn du magst«, sagte ich.
  


  
    »In diesem Sessel habe ich es wunderbar bequem, danke«, erwiderte sie, setzte sich zurecht und nahm ihr Armband in die linke Hand. »Hast du die Geisteruhr bereit?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und lehnte mich gegen mein Kissen. »Schmeckst du das Metallische in deinem Mund und spürst du auch diese seltsame Hitze in deinem Körper?«
  


  
    Sie nickte. »Henry, du passt auch gut auf uns auf?«
  


  
    »Ganz bestimmt«, versprach er.
  


  
    »Es kommt schnell«, sagte ich. »Von einem Augenblick zum anderen.«
  


  
    Ich gähnte und…
  


  
    … blicke hinüber. Da sitzt sie in meinem Sessel: Elizabeth.
  


  
    Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Ihr bernsteinfarbenes Haar ergießt sich um ihr strahlendes Gesicht und über ihre Schultern. Ihre Augen sind offen und sie lächelt mich an. Ich lächele zurück. Da ist absolut nichts zwischen meinem Blick und ihrem Gesicht. Es ist, als würde ich ihre Haut streicheln. Es fühlt sich fast schon sündhaft an, so köstlich.
  


  
    Wir brauchen kein Kerzenlicht, denn aus dem dicken, undurchdringlichen Nebel vor meiner Balkontür kommt ein überraschend weißes Licht.
  


  
    Ich stehe vom Bett auf und spüre wieder dieselbe vitale Energie durch mich fluten. Und mit jedem Schritt, den ich mache, mit jedem heißen Blutstoß durch meine Adern, mit jedem Beugen und Strecken meiner Muskeln bin ich mir so aufregend meiner selbst bewusst wie niemals zuvor. Es ist, als wären jedes Haar auf meinem Kopf, jede Pore, jedes Fleckchen meiner Haut doppelt empfindsam.
  


  
    Es gibt nichts, das ich hier nicht tun könnte.
  


  
    Ich stecke die Geisteruhr in die Tasche und lasse den Ring über meinen Finger gleiten. Ich gehe auf Elizabeth zu. Meine Nasenlöcher weiten sich, nehmen ihren Duft auf– ihr Haar, ihre Haut, ihren Atem. Ihre haselnussbraunen Augen ziehen mich näher heran. Eine entfernte Erinnerung an zwei Wölfe im Wald taucht auf.
  


  
    »Sind wir hier?«, fragt sie.
  


  
    Ich brauche einen Augenblick, um zu verstehen, denn »hier« ist so direkt und wirklich, wie könnte es irgendwo sonst sein als hier und jetzt?
  


  
    Als Antwort auf ihre Frage strecke ich ihr meine rechte Hand hin und zeige ihr, dass die beiden fehlenden Finger zurückgekommen sind. Erstaunt runzelt sie die Stirn und reckt mir ihre Hand entgegen– und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass wir uns nicht widerstehen können, wenn wir uns erst einmal berühren.
  


  
    Doch diese Flut von Begehren wird plötzlich durch ein paar wenige Töne Musik durchtrennt, die durch die Luft treiben.
  


  
    Elizabeth lässt beim Aufstehen ihre Hand fallen. »Klavier«, sagt sie. Begierig geht sie an mir vorbei und macht meine Zimmertür auf.
  


  
    »Konrad hat dieses Stück immer gespielt.«
  


  
    Hat es für dich gespielt, denke ich und erinnere mich, wie sie sich davongestohlen hatten, um im Musikzimmer allein zu sein.
  


  
    Ich folge ihr, als sie zielbewusst durch den Flur geht.
  


  
    »Konrad!«, ruft sie und die Musik hört abrupt auf. Wir erreichen die Doppeltür zum Musikzimmer, sie stößt sie weit auf und geht vor mir hinein.
  


  
    Halb auf dem Klavierhocker uns zugewandt, schirmt sich mein Zwillingsbruder die Augen ab. Ich sehe, dass sein Degen gegen das Klavier gelehnt ist.
  


  
    »Elizabeth?«, haucht er.
  


  
    Sie weint mit totaler Hingabe, die Tränen strömen ihr über die Wangen. Trotz allem, was ich ihr erzählt habe, geht sie auf Konrad zu, um ihn zu umarmen.
  


  
    »Ich würde alles dafür geben, dich in den Armen zu halten«, sagt mein Bruder, während er aufsteht und sich zurückzieht, »aber es geht nicht.«
  


  
    »Es ist so ungerecht«, sagt sie stockend.
  


  
    »Deine Hitze ist so stark, sie versengt mich fast, selbst aus diesem Abstand.«
  


  
    Seine Augen richten sich kurz auf mich, blinzeln einmal, dann lächelt er.
  


  
    »Victor, du bist zurückgekommen.«
  


  
    »Ich hab es versprochen. Dieses Licht, das von uns ausgeht, das können wir nicht sehen.«
  


  
    »Ihr strahlt es ab wie eine Aura. Ihr seid wie mit dem Feuer der Sonne gezeichnet und ich kann nur einen flüchtigen Eindruck von euch aufnehmen.«
  


  
    Jetzt steht er mit gesenktem Kopf vor uns wie ein Mann, der auf das Urteil des Richters wartet. Ich empfinde mich sowohl als Engel wie auch als Teufel, strahle herrliches Licht aus, doch zugleich eine dämonische Hitze. Und wieder spüre ich eine Aufregung in mir aufwallen bei dem Gedanken, so mächtig zu sein.
  


  
    »Wie lange bin ich schon tot?«, fragt er. »Hier scheint Zeit keine Bedeutung zu haben.«
  


  
    »Einen Monat«, sagt Elizabeth. »Ich hatte nie die Möglichkeit, dir Lebewohl zu sagen. Es war so plötzlich.«
  


  
    »Sag es uns«, frage ich ungestüm. »Wie war es?«
  


  
    »Zu sterben? Ich kann es dir nicht sagen. Als ich im Bett aufwachte, war ich allein. Niemand hat auf meine Rufe reagiert. Also bin ich aufgestanden– und war erstaunt über meine Kraft. Ich habe mich ungeheuer gut gefühlt, wie mein früheres Selbst. Ich wollte dir alles erzählen, aber als ich aus meinem Zimmer ging, konnte ich niemanden finden. Das Haus war vollkommen verlassen und wirkte irgendwie gar nicht vertraut, obwohl alles am richtigen Platz zu sein schien. Da fragte ich mich dann zum ersten Mal, ob ich im Schlaf gestorben war, wobei ich immer noch hoffte, es wäre nur ein Albtraum. Aber ich wachte nicht auf.«
  


  
    »Du siehst nicht… tot aus«, sage ich.
  


  
    Er lacht kurz auf. »Ich bin froh, das zu hören.«
  


  
    Plötzlich bin ich rasend neugierig. »Kannst du durch die Dinge treiben oder spürst du den Boden unter den Füßen?«
  


  
    »Ich spüre den Boden.«
  


  
    »Und du kannst Türen aufmachen und Kraft auf Gegenstände ausüben?«
  


  
    »Du hast doch gehört, wie ich auf dem Flügel gespielt habe.«
  


  
    »Wenn du gegen die Wand schlägst, spürst du dann den Schmerz?«
  


  
    »Ja. Ich habe es ausprobiert.«
  


  
    »Schläfst du?«
  


  
    »Victor«, sagt Elizabeth, »es ist genug.«
  


  
    »Ich glaube nicht, nein«, erwidert Konrad.
  


  
    »Und bist du hungrig?«
  


  
    »Auch nicht durstig. Victor, soll ich jetzt ein weiteres deiner wissenschaftlichen Experimente abgeben?« Er lächelt schief und ich lache entschuldigend.
  


  
    »Tut mir leid. Hier gibt es nur so viel zu entdecken.«
  


  
    »Für mich auch«, bemerkt mein Bruder trocken. »Wie ist es möglich, dass ihr hier seid?«
  


  
    »Wir haben deine Botschaft erhalten und sind gekommen, um dich zu suchen.«
  


  
    Seine Verwirrung ist deutlich. »Welche Botschaft?«
  


  
    »›Hol mich hier raus.‹ Das hast du immer wieder gesagt.«
  


  
    »Victor hat ein Hexenbrett gebaut, damit er mit den Toten sprechen kann«, erklärt Elizabeth. »Hast du nicht gehört, wie er dich gerufen hat?«
  


  
    Konrad sieht verwirrt aus. »Es gab einen Augenblick– ich weiß nicht, wie lange das her ist–, da hab ich dich so stark gefühlt, als wärst du irgendwo im Haus. Ich hab nach dir gesucht und dich gerufen, hab aber keine Antwort gehört. Ich dachte, ich halluziniere. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich ›Hol mich hier raus‹ gesagt habe.«
  


  
    »Vielleicht muss es nicht laut ausgesprochen werden«, sage ich. »Vielleicht haben allein schon deine Wünsche den Weg in unsere Welt gefunden.«
  


  
    Elizabeth wirkt, als sei ihr unbehaglich. »Wer ist hier sonst noch?«
  


  
    »Da ist ein Mädchen in unserem Alter. Sie heißt Analiese. Sie war Dienerin im Haus und ist, lange bevor wir geboren wurden, an Fieber gestorben. Bei meinen Wanderungen durchs Haus bin ich in der Küche auf sie gestoßen. Sie war sehr freundlich zu mir, so freundlich, wie jemand nur sein kann, der einem sagt, dass man tatsächlich tot ist.«
  


  
    »Wo ist sie?«, will Elizabeth wissen.
  


  
    »Sie scheint meistens die Räume der Dienerschaft vorzuziehen.« Er lächelt leicht. »Ich glaube, sie denkt, sie sei zu vertraulich, wenn sie hochkommt und mit mir spricht. Aber weiß Gott, ich bin froh über ihre Gesellschaft.«
  


  
    »Ja«, sagt Elizabeth ein bisschen steif, »ich kann mir vorstellen, dass du dich schrecklich einsam fühlen musst. Also seid ihr beiden die Einzigen hier?«
  


  
    Konrad zögert einen Moment. »Ich weiß nicht. Manchmal höre ich tief im Haus Geräusche. Als würde jemand unruhig schlafen.«
  


  
    »Also, diese Analiese würde ich gern kennenlernen«,sagt Elizabeth. »Vielleicht kann sie erklären, warum du hier bist.«
  


  
    »Das hat sie bereits getan. Sie sagt, dass jeder, der in unserem Haus stirbt, für einige Zeit hierher kommt.«
  


  
    »Das verstehe ich einfach nicht«, erwidert Elizabeth. »Deine Seele hätte direkt in den Himmel gelangen müssen– oder zumindest ins Fegefeuer.«
  


  
    »Es sei denn, dieses Haus ist das Fegefeuer«, wendet Konrad ein.
  


  
    »Ist es denn nicht offensichtlich«, sage ich mit einem ungeduldigen Lachen, »dass alles ganz anders ist als das, was die Kirche dir beigebracht hat?«
  


  
    »Nein, ist es nicht«, sagt Elizabeth.
  


  
    Konrad seufzt. »Die Dinge sind hier schon sehr seltsam.« Er wendet sich zum Fenster mit dem undurchdringlichen Nebel davor. »Ich fühle mich so eingeschlossen.«
  


  
    Mein Blick bleibt auf den Nebel mit seinem langsamen, hypnotisierenden Wirbeln gerichtet. Dann gehe ich darauf zu. »Du solltest ein Fenster öffnen.«
  


  
    »Nein! Tu das nicht!«, ruft er und die Dringlichkeit in seiner Stimme lässt mich auf der Stelle anhalten.
  


  
    Ich lache. »Was ist schlimm daran, wenn man ein Fenster aufmacht?«
  


  
    »Eines der ersten Dinge, die Analiese mir gesagt hat: Niemals die Fenster oder Türen öffnen.«
  


  
    »Warum denn nicht?«, will Elizabeth wissen.
  


  
    »Fräulein, weil da draußen ein böser Geist ist, der reinkommen will.«
  


  
    Ich fahre herum und sehe eine junge Frau, nicht älter als ich, in der Tür stehen. Mit der einen Hand schirmt sie ihre Augen gegen das blendende Licht ab.
  


  
    »Bist du Analiese?«, frage ich.
  


  
    »Das bin ich, Herr. Und Sie müssen Herrn Konrads Bruder sein. Er hat mir erzählt, dass Sie hier waren, und ich konnte es kaum glauben– die Lebenden besuchen die Welt der Toten.«
  


  
    Sie ist schön, das sehe ich sofort, mit langen geflochtenen Haaren, so blond, dass sie fast weiß sind, und faszinierend blauen Augen. Sie hat eine Haut wie Porzellan und auf der Wange einen bezaubernden Leberfleck. Sie trägt ein einfaches schwarzes Kleid– bestimmt ihr bestes–, das, obwohl sehr schlicht, ihre sehr erfreuliche Figur nicht verbergen kann.
  


  
    »Was meinst du mit ›ein böser Geist‹?«, fragt Elizabeth.
  


  
    Wie zur Antwort verdichtet sich der Nebel draußen und pocht bedrohlich gegen das Glas, so kräftig, dass die Fensterscheiben klirren.
  


  
    Ich höre Analiese nach Luft schnappen und sehe, wie sie einen Schritt zurückweicht.
  


  
    Noch einmal pocht der Nebel wie eine wütende Faust gegen die Scheibe, doch ich habe keine Angst, sondern bin seltsam erwartungsvoll und frage mich: Was passiert, wenn das Glas bricht?
  


  
    Aber das Glas zerbricht nicht, und ich bin eigenartig enttäuscht, als das Fenster aufhört zu beben und der Nebel auseinandertreibt, doch nirgendwo weit genug, um einen Blick in die Umgebung zu erlauben.
  


  
    »Er ist wild entschlossen, das ist klar«, sagt Elizabeth furchtlos und mit derselben Faszination, die auch ich empfinde.
  


  
    »Es ist so, wie ich gesagt hab, Fräulein«, sagt Analiese mit bescheiden niedergeschlagenem Blick. »Als ich gestorben und hierhergekommen bin, war nur eine einzige andere Person im Haus. Sie war eine der Damen des Hauses, und sie hat mir von diesem teuflischen Geist erzählt und dass wir ihn nicht hereinlassen dürfen, auch wenn es uns noch so verlockt.«
  


  
    »Er ist wie eine große, sich windende Schlange, die hungrig auf der Lauer liegt«, sagt Konrad beklommen.
  


  
    »Und die Dame hat gesagt«, fährt Analiese fort, »dass wir unsere Zeit hier abwarten müssen, bis wir eingesammelt werden.«
  


  
    »Eingesammelt?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, Herr. Nicht lange danach hab ich gesehen, was mit ihr geschehen ist. Ein wunderschönes geflügeltes Licht, sogar noch strahlender als Ihres, ist mit Musik ins Haus gekommen, hat sich um sie geschlungen und dann war sie weg.«
  


  
    »Engel!« Elizabeth schaut mich triumphierend an.
  


  
    Analiese lächelt glücklich. »Das glaub ich auch, Fräulein! Und ich kann nur hoffen, dass ich bald an der Reihe bin.«
  


  
    In diesem Augenblick kommen zwei große schwarze Schmetterlinge in Sicht und kreisen hoch über Elizabeth und mir.
  


  
    »Was sind das für welche?«, frage ich Analiese.
  


  
    »Oh, ich denke, die waren schon immer hier, Herr.«
  


  
    »Du musst mich nicht ›Herr‹ nennen. Wir sind eine liberale Familie und außerdem bist du sicherlich älter als ich.«
  


  
    Ihre Augen sind noch immer niedergeschlagen, was ihre schönen langen Wimpern gut zur Geltung bringt. »Das ist die Gewohnheit, tut mir leid, Herr, aber ich versuche es.« Sie blickt hinauf zu den Schmetterlingen. »Ich hab sie immer für eine Art Engel gehalten, die uns Gesellschaft leisten und uns Hoffnung auf das Leben machen, das vor uns liegt.«
  


  
    »Du hast wahrscheinlich recht«, bemerkt Elizabeth, als einer zu ihr niedertanzt. »Auf jeden Fall fürchten sie weder unser Licht noch unsere Hitze.«
  


  
    Als er auf ihrer Schulter landet, seufzt sie ein bisschen auf vor Freude und ihre Wangen werden rot.
  


  
    »Wie schön«, flüstert sie, als die schwarzen Flügel des Schmetterlings plötzlich vor Farbe erstrahlen. Und dann flattert er wieder davon.
  


  
    Kurz treffen sich unsere Blicke, dann schaut Elizabeth fast schon verstohlen weg. Ich strecke die Hand aus und der zweite Schmetterling landet darauf. Wieder durchflutet mich dasselbe Glücksgefühl wie beim ersten Mal.
  


  
    Er bleibt auf meiner Hand sitzen, herrlich leuchtend, und ich spüre, wie mich eine kraftvolle Ruhe überkommt– alle unordentlichen Schubladen und unaufgeräumten Ecken sind wohlgeordnet–, und ich empfinde eine große Stärke und Bereitschaft wie ein Sprinter an der Startlinie.
  


  
    »Wie viel Zeit haben wir noch, Victor?«, höre ich Elizabeth fragen.
  


  
    Mit der freien Hand hole ich die Geisteruhr aus der Tasche. Das skelettierte Bein hat schon beinahe eine volle Umdrehung hinter sich. Elizabeth tritt näher, um selbst nachzusehen, und seufzt enttäuscht auf.
  


  
    »Wie geht das?«, fragt Konrad. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie ihr überhaupt hergekommen seid!«
  


  
    Während Elizabeth es ihm erklärt, fallen mir plötzlich Wilhelms handschriftliche Anweisungen ein: »Mit einiger Übung kann die Geisteruhr beeinflusst werden.«
  


  
    Ich hebe sie ans Ohr und lausche. Tick, tick, tick…
  


  
    Der Schmetterling hockt immer noch auf meinem Finger, als ich das Ziffernblatt über dem skelettierten Vogelbein berühre.
  


  
    Langsam.
  


  
    »Was machst du da, Victor?«, fragt Elizabeth
  


  
    Und noch langsamer.
  


  
    Ich halte die Uhr wieder an mein Ohr und höre genau hin. Tick… tick… tick…
  


  
    »Ich glaube, ich hab’s geschafft!«, stoße ich hervor.
  


  
    »Was geschafft?«, fragt Elizabeth.
  


  
    »Sie verlangsamt! Erinnerst du dich? Im Notizbuch steht, dass es möglich ist. Jetzt tickt sie langsamer. Ich hab uns etwas mehr Zeit eingehandelt!«
  


  
    Ich sehe, wie Elizabeth Konrad mit solch unverhüllter Liebe und voller Begehren ansieht, dass ich gleichzeitig verlegen bin, aber auch Eifersucht verspüre.
  


  
    »Diese Schmetterlinge«, sage ich zu Analiese, als meiner wegflattert, »in denen steckt eine ungeheure Kraft!«
  


  
    »Davon weiß ich nichts, Herr. An mir haben sie kein Interesse.«
  


  
    »An mir auch nicht«, sagt Konrad.
  


  
    »Was ist mit den Geräuschen, die du im Haus gehört hast?«, frage ich meinen Bruder.
  


  
    »Ich höre sie immer noch von Zeit zu Zeit«, sagt er unruhig.
  


  
    Ich wende mich an Analiese. Mir fällt auf, dass sie die hübsche Angewohnheit hat, geistesabwesend ihr Ohrläppchen mit Daumen und Zeigefinger zu streicheln, was die Aufmerksamkeit auf ihren schönen Hals und ihre hellen Haare lenkt. »Du bist schon viel länger da. Weißt du irgendwas darüber?«
  


  
    »Ich hab sonst nie irgendwen im Haus gesehen, Herr, aber ich glaube, ich habe dieselben Geräusche gehört wie Ihr Bruder. Wie jemand, der aufwachen will, aber nicht kann.«
  


  
    »Hast du Angst?«, fragt Elizabeth Konrad.
  


  
    »Nein«, sagt er, aber ich weiß, dass er lügt.
  


  
    »Und warum dann der Degen beim Flügel?«, will Elizabeth wissen.
  


  
    Mein Zwillingsbruder antwortet erst nach kurzem Zögern. »Er beruhigt mich, so dumm das vielleicht auch klingt. Von einem Augenblick zum anderen weiß ich nicht, was ich zu erwarten habe. Ob ich für den Himmel eingesammelt werde– oder für die Hölle.«
  


  
    »Nein…« Elizabeth schüttelt leidenschaftlich den Kopf.
  


  
    Konrad unterbricht sie mit einem wilden Blick in den Augen. »Da draußen vor den Fenstern ist ein Geist, der hereinkommen will, und etwas hier drinnen will aufwachen. Ich glaube kaum, dass mein Degen etwas ausrichten kann, doch wenn es sein muss, dann schwinge ich ihn, so gut ich es vermag.«
  


  
    »Ich kann es nicht ertragen, dass du hier in Gefahr schwebst«, sagt Elizabeth bedrückt.
  


  
    »Mir ist hier nichts passiert«, sagt Analiese beruhigend zu Konrad. »Alles wird gut werden, Herr. Sie werden sehen.«
  


  
    Konrad blickt sie dankbar an und atmet sichtlich aus. »Danke, Analiese.«
  


  
    Ich beobachte Elizabeth, deren Blick zwischen den beiden hin und her wandert. »Das ist so gemein«, sagt sie zu meinem Zwillingsbruder. »Jetzt bin ich so weit gekommen und kann dich doch nicht berühren.«
  


  
    »Allein dich zu sehen und deine Stimme zu hören, ist ein großer Trost«, erwidert er.
  


  
    In meiner Tasche spüre ich ein leichtes Vibrieren, hole die Geisteruhr heraus und sehe die kleine Klauenfaust gegen das Glas klopfen.
  


  
    »Unsere Zeit ist um«, sage ich.
  


  
    Bestürzt blickt mich Elizabeth an. »Verschaff uns mehr Zeit!«
  


  
    »Dafür ist es jetzt zu spät«, antworte ich.
  


  
    »Aber ich kann mich jetzt noch nicht verabschieden!«
  


  
    »Kommt ihr wieder?«, fragt Konrad wie verloren.
  


  
    »Das verspreche ich dir«, sage ich. »Aber jetzt müssen wir gehen.«
  


  
    »Wohin geht ihr und wie?«, fragt Konrad enttäuscht.
  


  
    »Zu der Stelle, wo wir unseren Körper in der wirklichen Welt zurückgelassen haben. Komm«, sage ich zu Elizabeth, und sie scheint endlich mein Drängen zu verstehen. »Unsere Körper brauchen uns zurück.«
  


  
    »Auf Wiedersehen«, sagt sie unglücklich und streckt die Hand nach Konrad aus. »Ich hätte nicht kommen sollen. Es ist eine Qual, dich wieder verlassen zu müssen.«
  


  
    Ich eile zur Tür und in den Flur, schaue mich um, ob Elizabeth auch wirklich nachkommt. Mit unserer unnatürlichen Geschwindigkeit eilen wir davon, mit Sicherheit nichts als Lichtspuren für Konrad und Analiese, die in der Tür stehen und uns hinterherblicken.
  


  
    Als ich mein Zimmer betrete, zögere ich, denn es sieht ganz anders aus. Die Möbel stehen nicht am selben Platz und die einzelnen Sachen sind viel älter und vornehmer. Die Wände pulsieren mit verschiedenen Farben, Gemälden und Wandteppichen.
  


  
    »Victor«, höre ich Elizabeth sagen, und als ich zu ihr hinblicke, fasst sie an die Wand, als müsste sie sich abstützen. »Was ist hier los?«
  


  
    »Es ist das Haus, das sich an sich selbst erinnert«, sage ich verwundert. »Unsere lebendige Gegenwart scheint es aufzuwühlen.«
  


  
    Ich sehe die Schmuckschnitzereien des großen Himmelbetts und auf einem Kissenbezug das Monogramm WF.
  


  
    »Das war einmal sein Zimmer«, flüstere ich. »Das von Wilhelm Frankenstein!«
  


  
    »Mach, dass es wieder normal wird«, sagt sie und klingt zum ersten Mal verängstigt.
  


  
    »Wenn du dich konzentrierst, kehrt es zu seinem gegenwärtigen Alter zurück. Du hast auch die Macht, das zu tun.«
  


  
    Ich hole Luft und konzentriere meinen Blick nur auf die Stelle, wo mein Bett stehen sollte. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie das ganze Zimmer schimmert und sich langsam zurückverwandelt. Und nur für einen Moment sehe ich in der Wand einen seltsamen Schrein mit einem Buch darin– dann ist er weg und alles nur noch Stein und Putz. Plötzlich ist mein Bett da, wo es auch sein sollte, und als ich mich in dem Zimmer umsehe, ist es ganz und gar wieder das meinige.
  


  
    Elizabeth wirkt verwirrt und geht auf mein Bett zu.
  


  
    »Du bist im Sessel, erinnerst du dich?«, sage ich und nehme ihre Hand, um sie zu führen.
  


  
    Die Wirkung tritt sofort ein. Es ist das erste Mal, dass ich sie in dieser Welt berühre, und der einfache Kontakt von ihrer Haut mit meiner jagt eine drängende Hitze durch meinen ganzen Körper. Schwer atmend starre ich auf meine Hand, auf ihre Hand. Mein Geisterweltherz tobt in meiner Brust herum wie ein Glühwürmchen, das in einem Glas gefangen ist. Ich fühle mich schwach, mir ist leicht übel– und wie hypnotisiert bin ich völlig hilflos dem Verlangen ausgeliefert, das mich ergriffen hat. Ich schlucke, blicke Elizabeth an und sehe an ihrem Blick, dass sie von genau demselben Gefühl ergriffen ist.
  


  
    »Das ist ein Traum«, sagt sie.
  


  
    Ich schüttle den Kopf. »Kein Traum.«
  


  
    »Ich träume.«
  


  
    Mit einem Schritt stehe ich vor ihr, die Hand in ihrem Haar versenkt. Ihre Arme heben sich und umfangen mich, ihre Hände ziehen hart an meinem Hals, ziehen mich zu ihr. Hungrig treffen sich unsere Lippen, und es ist, als wäre ein geisterhafter Kreis jetzt geschlossen, und es gibt nichts mehr sonst als diesen Augenblick, jedes Gefühl, jeder Nerv in meinem Körper– alles ist auf sie ausgerichtet.
  


  
    Doch unsere Ekstase wird von dem immer nachdrücklicheren Klopfen der Geisteruhr in meiner Tasche unterbrochen und eine völlige Kraftlosigkeit überkommt mich. Diesmal keine erfreuliche, schwindlige, sondern echte Erschöpfung und Atemlosigkeit.
  


  
    »Wir müssen zurück«, keuche ich und reiße mich von ihr los, sehe den enttäuschten und wütenden Ausdruck in ihrem Gesicht. Noch einmal zieht sie mich dicht an sich heran.
  


  
    »Unsere Körper brauchen uns«, sage ich und schiebe sie in den Sessel. »Nimm dein Armband in die Hand. Schnell!«
  


  
    Außer Atem ziehe ich meinen Ring ab, umklammere ihn mit der einen Hand, die Geisteruhr mit der anderen und werfe mich aufs Bett. Meine Gliedmaßen bewegen sich eigenartig, als hätten sie ihren eigenen Willen, um diesem geisterhaften Körper die Gestalt meines wirklichen zu geben, und…
  


  5. Kapitel

  Der zweite Tod


  
    Keuchend wachten wir im selben Moment auf. Henry marschierte ängstlich zwischen uns beiden hin und her, die Stoppuhr in der Hand.
  


  
    »Diesmal leicht über eine Minute!«, sagte er. »Was hat euch aufgehalten?«
  


  
    »Ich hab die Zeit ein bisschen gestreckt.« Ich schwang die Beine über die Bettkante und sah Elizabeth an. »Erzähl mir, was du gesehen hast!«
  


  
    »Nein!«, befahl Henry. »Nichts sagen. Keiner von euch!« Er nahm Federn und Papier von meinem Tisch. »Denkt an das, was wir ausgemacht haben. Schreibt so genau wie möglich auf, was geschehen ist. Ereignisse, Gespräche. Und ich lese es dann.«
  


  
    Ich stieß die Luft aus. »Ja, natürlich. Hab ich vergessen.«
  


  
    Während ich meinen Bericht schrieb, blickte ich immer wieder zu Elizabeth und fragte mich, ob sie tatsächlich dasselbe erlebt hatte wie ich– bis hin zu dem Augenblick direkt vor dem Verlassen der Geisterwelt. Ich schrieb und schrieb und hörte die Kirchturmuhr die halbe Stunde schlagen. Als ich mit meinem Bericht langsam zum Ende kam, zögerte ich erst und beschloss dann, unsere leidenschaftliche Umarmung auszulassen. Wenn es doch nur ein Traum war, wäre das peinlich für mich, und wenn es tatsächlich stimmte, würde ich Elizabeth beschämen. Sie würde es mit Sicherheit weglassen. Ich blickte auf, sie beobachtete mich. Zur gleichen Zeit wurden wir fertig und übergaben Henry schweigend unsere Blätter.
  


  
    Das Warten, bis er alles gelesen hatte, war qualvoll. Elizabeth strich mit den Fingerspitzen über den Spitzenbesatz ihres Kleides. Ich legte meine verstümmelte Hand in die vollständige und wünschte, ich könnte sie für immer verbergen, könnte den pochenden Schmerz tilgen, der mich ständig verfolgte. Wir vermieden es, einander anzusehen, und dann, als die Ecken und Winkel ausgingen, in die wir gucken konnten, trafen sich schließlich unsere Blicke.
  


  
    Deine Zunge hat meine berührt, dachte ich und sah sie an. Und dann musste ich wegschauen, denn mein Gesicht wurde heiß und die Erinnerung an unsere Nähe stand wie eine laut tönende Gegenwart im Zimmer.
  


  
    Henry gab inzwischen leise Laute von sich, als er zwischen unseren Berichten hin und her blickte.
  


  
    »Herrgott noch mal!«, rief Elizabeth. »Du musst doch inzwischen unsere Träume gelesen haben.«
  


  
    Henry sah auf und wirkte blass im Kerzenlicht. »Es scheint«, sagte er endlich, »dass ihr genau denselben Traum gehabt habt.«
  


  
    Erleichtert sprang ich auf. »Kein Traum! Genau dieselben Erlebnisse!«
  


  
    »Nur ganz am Ende stimmt es nicht völlig überein«, sagte Henry und kratzte sich in den Haaren. »Elizabeth, du schreibst, dass Victor kurz vor eurem Ausstieg etwas… verwirrt gewirkt hat?«
  


  
    Ich blickte sie erst überrascht und dann amüsiert an.
  


  
    »Kurz bevor wir zurückgekommen sind, ja«, murmelte sie. »Er war etwas weggetreten, vielleicht irgendwie im Wahn.«
  


  
    Er wandte sich an mich. »Victor, du erinnerst dich nicht daran?«
  


  
    Ich sah zu Elizabeth und verkniff mir ein Lächeln. »Das ist möglich. Nachdem die Geisteruhr sich gemeldet hat, können die Dinge ein bisschen verschwommen werden. Das Haus neigt dazu, sich zu verändern. Aber was wir erlebt haben, war real, bis in die letzte Kleinigkeit. Glaubst du es jetzt?«
  


  
    »Natürlich. Und du musst jetzt glauben, dass es eine Welt jenseits von unserer gibt.«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    »Und dass sie voller Geister, Engel und Teufel ist und nur vom allmächtigen Gott gelenkt werden kann.«
  


  
    »Ach, sagen wir doch, ich glaube, dass es eine Welt voller Wunder ist und dass ich vorhabe, sie noch viele Male zu besuchen.«
  


  
    »Ist das klug?«, fragte Henry.
  


  
    Einen Moment lang schwieg Elizabeth, doch dann sagte sie: »Ich gehe nicht noch einmal hinein.«
  


  
    Ich sah sie fassungslos an. »Was meinst du damit? Du hast ihn doch wirklich gesehen.«
  


  
    Sie legte das Gesicht in ihre Hände. »Aber ich weißnicht, ob das mehr ein Trost oder eine Folter war. Er konnte kaum einen Blick auf uns werfen. Ich konnte ihn nicht einmal anfassen. Er ist von uns gegangen, Victor. Mit der Zeit wird er eingesammelt, erlöst und zu seinem letzten Zuhause gebracht.«
  


  
    »Ich habe vor, ihn zurückzuholen«, sagte ich leise.
  


  
    Schweigen brodelte wie eine Gewitterwolke durch den Raum.
  


  
    Elizabeth schüttelte den Kopf. »Wir können ihn nicht zurückholen, Victor.«
  


  
    »Das akzeptiere ich nicht. Und du solltest das auch nicht. Vor zwei Tagen hast du noch geglaubt, dass sich zur Geisterwelt keine Tür öffnen würde. Wir haben sie aufgemacht. Wir sind hineingegangen. Warum sollte Konrad nicht durch sie hinausgehen können?«
  


  
    Sie zitterte. Zu meiner Überraschung nahm Henry eine Decke von meinem Bett, legte sie Elizabeth über die Schulter und kniete sich neben sie. »Das hat dich alles sehr angestrengt.«
  


  
    »Jetzt spiel hier mal nicht das Kindermädchen«, sagte ich ungeduldig. »Sie ist genauso stark wie ich, und du siehst doch, dass ich nicht traumatisiert bin.«
  


  
    Da stand Elizabeth auf, warf die Decke ab und blitzte mich an. »Ich hätte wissen müssen, dass das schon die ganze Zeit deine Absicht war. Immer, wenn ich denke, dein Egoismus wäre an seine Grenze gestoßen, überraschst du mich aufs Neue. Ja, wir haben das Reich der Toten betreten– was wir besser nicht hätten tun sollen–, und ja, wir haben Konrads Geist gesehen. Aber glaubst du im Ernst, dass du dort auch nur das Geringste zu bestimmen hast?«
  


  
    »Das werden wir sehen.«
  


  
    »Nein! Das werden wir nicht sehen. Nur Gott lässt Leute wiederauferstehen, und so erstaunlich das für dich auch sein mag, du bist nicht Gott!«
  


  
    »Ich habe nie behauptet, dass ich Gott bin«, antwortete ich scharf. »Schau mal, darum geht es mir doch gerade. Du glaubst, dass allein Gott die Macht hat, diese Welten zu regieren. Aber ich stelle doch nur die Frage: Können wir das vielleicht auch?«
  


  
    Sie schluckte. »All das macht mich krank. Es war ein Fehler.«
  


  
    »Was ist mit Konrad? Ich hab gedacht, du liebst…«
  


  
    »Ja, und genau deshalb kann ich es nicht noch einmal ertragen. Es ist Quälerei, Victor, für ihn wie für mich. Ich hab mir geschworen, ihn gehen zu lassen.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Daraus kann nichts Gutes entstehen. Ich gehe nicht noch einmal hin.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen. Dann nickte ich. »Ich verstehe. Wenn das etwas ist, das ich allein machen muss, dann ist es eben so. Ich weiß nur, dass Wilhelm Frankenstein irgendwie einen Weg in die Geisterwelt gefunden hat. Und wer weiß, was sonst noch. Vielleicht hat er alle möglichen Entdeckungen gemacht. Vielleicht hat er sogar herausgefunden, wie man die Toten wieder zurück ins Leben holt. Und wenn ja, dann muss es irgendwo einen Bericht darüber geben.«
  


  
    »Die Dunkle Bibliothek ist nur noch Asche«, bemerkte Henry.
  


  
    Das bremste mich für einen Moment, doch dann wurde mir etwas klar.
  


  
    »Nur in unserer Welt«, sagte ich grinsend. »In der Geisterwelt gibt es sie noch. Jedes Buch, das jemals in dieses Haus kam, wird immer noch da sein, unverbrannt, unbeschädigt.«
  


  
    »Bücher«, antwortete Henry müde. »Unser letztes Abenteuer war voller Bücher und…«
  


  
    »Und es hat mit einem Fehlschlag geendet, ja. Alchemie und Wissenschaft, die primitive wie die moderne, haben uns scheitern lassen. Aber ganz offensichtlich steckt im Okkulten mehr Weisheit, als ich ihm zugetraut habe. Es wird jede Menge Bücher zu lesen geben…« Ich blickte Henry an »Für jemanden, der so klug ist wie du, kann das ja wohl nicht so schwer sein.«
  


  
    »Deine Schleimerei ist schamlos«, meinte Elizabeth. »Henry ist viel zu gesund, um dir bei einem so hirnverbrannten Plan zu helfen.«
  


  
    Seufzend nickte ich. »Es ist zu schade, Henry. In der Geisterwelt herrscht eine solche Vitalität. Elizabeth hat das auch so empfunden. Irgendwie macht diese Welt uns mehr zu dem, was wir sind. Sie hat mir meine Finger zurückgegeben. Was könnte sie dir wohl geben?«
  


  
    Ich sah, wie er an seiner Lippe nagte.
  


  
    »Es ist unglaublich.« Ich beobachtete sein Gesicht und versuchte abzuschätzen, ob ich ihn zum Schwanken bringen könnte. »Dort findest du heraus, was an dir am besten, was am kräftigsten ist. Es erlaubt dir, du selbst zu sein, so, wie du immer sein wolltest, es aber geheim gehalten oder unterdrückt hast. Ich hatte das Gefühl, einfach alles tun zu können…«
  


  
    Henry lachte sarkastisch. »Das ist nichts Neues!«
  


  
    Ich grinste. »Nein, vielleicht nicht. Aber dort könnte es stimmen.«
  


  
    »Ich hab genug von diesem frevelhaften Gerede«, sagte Elizabeth. »Gute Nacht, ihr zwei.«
  


  
    »Vergiss nicht zu beten«, sagte ich noch, bevor sie die Tür schloss.
  


  
    »Das war ein bisschen hart«, meinte Henry.
  


  
    »Aber lustig«, erwiderte ich und wir lachten beide.
  


  
    Henry sah mich aufmerksam an. »Was noch?«
  


  
    »Dort ist es einfacher, wahrhaftiger.« Ich dachte an Elizabeth und wie unsere Gefühle füreinander rau und unkompliziert waren, animalisch in ihrem Verlangen. »Es gibt da nichts, was dich davon abhält, das zu tun, was du vielleicht gern tun willst.«
  


  
    Er wandte den Blick ab, als befürchte er, ein Geheimnis zu verraten. »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.«
  


  
    Er blinzelte und strich sich das feine Haar aus der Stirn. »Wenn du das nächste Mal gehst, komme ich mit.«
  


  
    Ich wachte früh am nächsten Morgen auf, zog mich an und wartete im Musikzimmer, dass Elizabeth auf dem Weg zum Frühstück vorbeikäme. Als ich ihre Schritte im Flur hörte, trillerte ich ein paar Töne auf dem Klavier– dieselbe Melodie, die Konrad am Abend zuvor gespielt hatte– und hörte, wie sie stehen blieb. Zögernd betrat sie den Raum.
  


  
    Ich improvisierte eine Melodie auf den Tasten und sang leise: »Ich glaube nicht, dass jemand schon bereit fürs Kloster ist.«
  


  
    »Pst!«, fauchte sie, schloss die Tür und kam näher.
  


  
    »Hast du vor, so zu tun, als wäre es nie passiert?«, fragte ich. »Die Sache da am Schluss?«
  


  
    Sie blieb zunächst still, und ich fragte mich, ob sie sich weigern würde, überhaupt darüber zu sprechen.
  


  
    »Danke, dass du es nicht in den Bericht geschrieben hast«, sagte sie schließlich und dann räusperte sie sich. »Es hätte den Eindruck gemacht, als wäre unser Verhalten in der Geisterwelt… unzensiert. Als hätten alle unsere tiefsten Impulse freien Lauf…«
  


  
    »Unsere tiefsten Impulse«, sagte ich. »Du sagst das so, als wären die schlecht.«
  


  
    »Nur weil jemand Gefühle hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er sie auch ausleben soll.«
  


  
    »Was bist du selbstgefällig! Warum ist es für dich so schwer, deine Gefühle zuzugeben, die du für mich hegst? Gestern Abend hattest du keine Probleme, sie zu zeigen.«
  


  
    »Weißt du, was uns von den Tieren unterscheidet, Victor?«
  


  
    »Ja, aber ich glaube, du möchtest es erklären…«
  


  
    »Die kennen bloß den Instinkt. Sie wissen nichts von Richtig und Falsch. Sie haben keine Selbstkontrolle. Menschen schon, und wir sollten sie auch anwenden.«
  


  
    »Also ist das der wirkliche Grund, warum du nicht mehr hineingehen willst?«, fragte ich sie. »Weil du Angst hast, dass dich die Leidenschaft für mich wieder überfällt?«
  


  
    »Ich will nicht mehr hinein, weil das ein abscheuliches Verlangen ist, und wenn du klüger wärst, würdest du es auch nicht mehr tun.«
  


  
    »Ich glaub dir nicht.«
  


  
    »Ich sage es jetzt ganz schonungslos, Victor: Ich liebe dich nicht.«
  


  
    Das tat weh, aber ich machte einfach weiter. »Du bist nur wütend, weil ich derjenige war, der den Kuss beendet hat.«
  


  
    Sie errötete. »Unsinn.«
  


  
    »Du hättest weitergeküsst, bis unsere Körper gestorben wären. Ha! Du fühlst dich von mir zurückgestoßen!«
  


  
    »Wenn du die grausame Wahrheit unbedingt hören willst, Victor: Ich hab dich nur geküsst, weil ich Konrad nicht küssen konnte.«
  


  
    Sie drehte sich um und ließ mich mit der Überlegung zurück, ob das die Wahrheit war.
  


  
    Beim Frühstück war Mutter wieder nicht am Tisch und unser Vormittagsunterricht verlief gedämpft. Vater wirkte geistesabwesend und entließ uns früh. Ich musste mit meinen Gedanken alleine sein und machte einen langen Gang in die Hügel.
  


  
    Die Wolken, die die ganze Woche auf uns gelastet hatten, wurden dünner, und als ich eine Pause machte, um wieder zu Atem zu kommen, war die Sonne durchgebrochen. Ich zog die Jacke aus, schaute über den See und war froh, dass er wieder Farbe hatte. Dann richtete sich mein Blick auf den Berggipfel, wo die Gruft der Frankensteins in den Gletscher gemeißelt war. Darin lag Konrad in seinem eisigen Sarkophag.
  


  
    Jetzt im Sonnenlicht schien es verrückt, ihn zurückholen zu wollen, so unmöglich, wie die Umdrehung der Erde aufzuhalten. Und wenn wir… wenn wir einfach das Leben seinen Lauf nehmen ließen? Mit Sicherheit war es Spinnerei, was ich im Sinn hatte.
  


  
    Aber ich konnte meine Gedanken nicht davon abhalten, immer wieder in die Geisterwelt zu schweifen mit ihren schimmernden Farben und Geweben, dem anschwellenden Leben in meinen Adern, meiner geheilten, schmerzfreien Hand. Ich hatte eine Tür aufgemacht, und alle Möglichkeiten waren offengelegt, alle erdenklichen Kräfte.
  


  
    Und vielleicht würden sie mir erlauben, das Versprechen einzulösen, das ich mir gegeben hatte– jedes geheime Gesetz auf dieser Erde zu entschlüsseln, um Konrad zurückzubringen.
  


  
    Ein stechender Schmerz in meinen fehlenden Fingern ließ mich fluchen. Ich wandte den Blick vom Berg auf unser Schloss, das sich am Ufer des Sees wie ein mächtiger und fürsorglicher Wachtposten erhob. Ich stellte mir vor, ich selbst wäre ein unheilvoller Geist, der darum herumwirbelte und einzudringen versuchte.
  


  
    Da gab es noch ein zweites Versprechen, das ich mir vor nicht allzu langer Zeit gegeben hatte– aufzuhören, das zu begehren, was meinem Bruder gehörte. Wenn ich ihn zurückbringen würde, müsste ich dann voll und ganz Abstand nehmen, Elizabeth für mich zu gewinnen?
  


  
    Hatte ich nicht schon genug für Konrad geopfert? Ich hatte meine Finger gegeben, hatte gewagt, die Geisterwelt zu betreten, und müsste vielleicht noch größere Prüfungen bewältigen, um ihm sein Leben zurückzugeben.
  


  
    In der Geisterwelt hatte Elizabeth mich geküsst und sich mit einer solchen Inbrunst an mich gedrückt, wie es kaum möglich schien. Bestimmt liebte sie mich auch. Das stritt sie zwar ab, doch ich glaubte ihr nicht. Und wenn ich sie dazu bewegen konnte, mehr Zeit mit mir in der Geisterwelt zu verbringen, würde vielleicht diese Leidenschaft stärker werden, und vielleicht könnte ich es auch in der wirklichen Welt schaffen, sie freizusetzen. Wie könnte ein solcher Versuch hinterlistig sein, wenn sie dasselbe wollte wie ich?
  


  
    Ich werde meinen Bruder zurückbringen, dachte ich.
  


  
    Aber Elizabeth würde ich für mich behalten.
  


  
    Als ich zurückkam, sah ich bei unseren Stallungen eine vornehme Kutsche, die ich nicht kannte. Im Schloss traf ich auf Schultz, den persönlichen Diener meines Vaters, und fragte ihn, wer unser Besucher wäre.
  


  
    »Professor Neumeyer von der Universität«, antwortete er. »Er ist gekommen, um die Höhlen zu untersuchen.«
  


  
    »Ist er jetzt dort?«, fragte ich, begierig darauf, eine weitere Chance zu haben, weiterzuforschen.
  


  
    »Nein, er spricht gerade mit deinem Vater im westlichen Wohnzimmer.«
  


  
    »Ich danke dir, Schultz«, sagte ich und sprang die Treppe nach oben.
  


  
    Ich fand sie auf dem Balkon, auch Henry und Elizabeth. Sie standen an der Brüstung und der Professor zeigte auf etwas am Seeufer. Er entsprach überhaupt nicht meiner Vorstellung von einem Professor. Ich hatte jemand leicht Zerknittertes mit Brille erwartet, doch dieser Kerl war gebaut wie ein Bär. Er trug Kleidung, die besser für die Jagd als für das Studieren geeignet war, über seinem Bart hatte er ein frisches Gesicht und mit seinen Händen hätte er bestimmt Knochen zerbrechen können.
  


  
    »Wie Sie sehen können«, sagte er gerade, »ist der Standort Ihres Schlosses höchst begehrenswert. Zugang zu frischem Trinkwasser und einfache Transportwege über den See. Es verfügt über einen Blick in alle Richtungen und ist von den Bergen geschützt. Beides ist von strategischem Vorteil. Sie sind auf keinen Fall die ersten Menschen, die hier gewohnt haben. Die keltischen Allobroger hatten hier schon fünfhundert Jahre vor Christus Siedlungen.«
  


  
    »Stammen die Malereien in den Höhlen von ihnen?«, fragte ich.
  


  
    »Ah, Victor«, sagte mein Vater und drehte sich zu mir um. »Ich bin froh, dass du zurück bist. Professor Neumeyer war so freundlich, einen Blick auf unsere jüngste Entdeckung zu werfen.«
  


  
    »Viel zu kurz«, sagte der und schüttelte mir die Hand mit einem Griff, der schon fast schmerzhaft war. »Und, nein, junger Herr, die Kelten haben solche Malereien nicht hergestellt. Ich glaube, sie sind erheblich älter.«
  


  
    »Wie viel älter?«, fragte Elizabeth.
  


  
    Der Professor zuckte mit seinen mächtigen Schultern. »Ich habe solche Malereien noch nie gesehen. Sie stammen ohne Zweifel von einer alten Jagdkultur. Sehen Sie mal her.« Er zog etwas aus der Tasche. »Ihre Werkzeuge waren zwar einfach, aber ebenso genial. Dieses geschnitzte Knochenstück ist an beiden Enden mit Farbstoff beschmiert. Ein früher Pinsel, glaube ich.«
  


  
    »Da waren so seltsame geometrische Zeichen«, sagte ich. »Habe Sie die gesehen?«
  


  
    Die buschigen Augenbrauen des Professors hoben sich. »Ja, die habe ich in der Tat gesehen.«
  


  
    »Sie hatten eine Sprache«, sagte ich.
  


  
    »Ah, da haben wir eine echte Frage. Diese Zeichen scheinen einen Zweck zu haben, also sage ich Ja. Aber es istein Kodex, dem ich noch nie begegnet bin. Ich habe eine Abschrift gemacht und beabsichtige, sie einem Freund von mir in Frankreich zu schicken, der Ähnliches in den Höhlen von Lascaux entdeckt hat. Ich hoffe, dass er in der Lage ist, sie für mich zu übersetzen.« Er wandte sich an meinen Vater. »Alphonse, Sie haben hier einen wahren Schatz. Sicher gibt es weitere Räume und Galerien, die noch entdeckt werden müssen. Ich würde gerne einige Künstler herbringen, die Zeichnungen von den Malereien machen, und ein paar Kollegen, die helfen, eine gründliche Untersuchung der Örtlichkeit vorzunehmen.«
  


  
    Mein Vater nickte. »Derartige Unternehmungen behindere ich niemals. Das Haus steht Ihnen offen.«
  


  
    »Ich würde gerne zur Messe gehen«, sagte Elizabeth, als wir nach der Abfahrt des Professors mit dem verspäteten Mittagessen fertig waren.
  


  
    Ich wusste, dass sie unter der Woche nur dann zur Messe ging, wenn sie etwas beunruhigte. Das letzte Mal war es, als Konrad sehr krank war und sie eine Kerze für ihn anzünden wollte. Mir war völlig klar, was es diesmal war, doch es verunsicherte mich, dass sie so die Aufmerksamkeit darauf lenkte. Ich blickte zu Vater und fragte mich, ob er irgendwelches Misstrauen hegte.
  


  
    Doch er sagte nur geistesabwesend: »Natürlich. Victor und Henry können dich hinbringen.«
  


  
    Als Konrad noch lebte, war es immer seine Aufgabe gewesen, Elizabeth zur Messe in das nahe gelegene Dorf Bellerive zu fahren und sie wieder abzuholen. Wie ich später erfuhr, hatte er die Zeit alleine mit ihr genutzt, sie für sich zu gewinnen. Und sie hatte die Zeit genutzt, um ihn langsam und insgeheim für die katholische Kirche zu werben.
  


  
    Als ich das Pferdegespann die Straße am See entlanglenkte, konnte ich es mir nicht verkneifen, etwas zu sticheln und zu fragen: »Wir verlieren dich also für immer an die Kirche? Hast du dir schon den Schleier ausgesucht?«
  


  
    Sie versuchte, mir einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, doch ich sah das Lachen in ihren Augen.
  


  
    Henry, der zwischen uns saß, wandte sich ernsthaft erschreckt an sie. »Das ist doch nicht dein Ernst? Das geschieht doch nicht schon heute, oder?«
  


  
    Elizabeth und ich lachten.
  


  
    »Nein, Henry«, sagte Elizabeth. »Ich trete nicht sofort ins Kloster ein.«
  


  
    »Gott sei Dank«, murmelte Henry.
  


  
    »Aber das könnte jederzeit geschehen«, sagte ich und dann lähmte ein sorgenvoller Gedanke mein Lachen. »Du hast doch nicht vor, irgendwas zu beichten?«
  


  
    »Das geht dich nun wirklich nichts an«, erwiderte sie. »Und wenn ich es täte, dann hat der Pfarrer immer noch sein Schweigegebot.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Henry.
  


  
    »Trotzdem«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, »wäre es das Beste, du würdest unser Geheimnis niemandem zuflüstern.«
  


  
    »Na gut«, gab Elizabeth nach, unfähig, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Warum kommt ihr nicht einfach mit in die Kirche, um sicherzugehen, dass ich nicht in einen Flüsterrausch verfalle?«
  


  
    »Ich glaube, das mache ich auch«, sagte ich, während ich das Pferd in den Kirchhof lenkte.
  


  
    »Henry, du bist herzlich eingeladen, mit uns zu kommen.«
  


  
    »Danke«, antwortete Henry, der zur calvinistischen Kirche ging, »ich warte draußen.«
  


  
    »Du solltest dich beeilen, Victor«, sagte sie spöttisch über die Schulter zurück, während sie mit angehobenen Röcken zum Eingang rannte. »Ich bin sehr zerknirscht. Wer weiß, was ich alles beichten werde!«
  


  
    Ich rannte ihr hinterher. Während des Gottesdienstes wartete ich hinten und beobachtete sie wie ein Falke, ob sie nicht doch versuchen würde, in einen Beichtstuhl zu schlüpfen. Sie schien sich jedoch nur auf ihre Gebete zu konzentrieren, und nach einer Weile schlenderte ich in eine Nebenkapelle, wo über dem Altar ein Bild von Jesus hing, wie er Lazarus von den Toten auferweckte.
  


  
    Die Bibel war kein Buch, mit dem ich so schrecklich vertraut war, doch diese Geschichte kannte ich.
  


  
    Auf dem Bild streckte der von Licht umstrahlte Jesus seine Hand nach Lazarus aus, der teilweise noch in seine Grabtücher gewickelt war. Doch er hatte die Augen geöffnet und stützte sich mit einem Arm auf. Alle Leute um sie herum sahen verwundert zu. Einige fielen in Ohnmacht, andere weinten vor Freude.
  


  
    Ich blickte so gebannt hin, dass ich gar nicht bemerkte, dass die Gemeindemitglieder die Kirche verlassen hatten und Elizabeth neben mir stand.
  


  
    »Ich hätte heimlich zur Beichte gehen können, ohne dass du es bemerkt hättest«, sagte sie verschmitzt.
  


  
    »Und, hast du es getan?«, fragte ich scharf.
  


  
    »Nein. Das ist sehr anrührend, nicht wahr?« Sie deutete mit dem Kopf auf das Gemälde.
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass so etwas getan werden kann?«, fragte ich sie.
  


  
    »Natürlich. Von Gott schon.«
  


  
    »Warum fragst du Ihn dann nicht?«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Hast du gefragt?«, bohrte ich nach.
  


  
    »Bitte sei nicht so respektlos, vor allem nicht hier.«
  


  
    Ich wollte nicht respektlos sein. Ich war nur ehrlich neugierig. »Mit Sicherheit wünschst du dir Konrad zurück, genau wie wir anderen auch. Vielleicht sogar mehr. Also, warum bittest du dann nicht darum, wenn du an diese erstaunliche Macht glaubst?«
  


  
    »Wunder waren selten, selbst als Jesus auf Erden gewandelt ist. Lazarus war ein Freund von Ihm, und die Leute sollten glauben, sollten wissen, dass Er Gottes Sohn war.«
  


  
    Ich blickte wieder zu dem Bild, sah die Kraft, die sein Körper wie einen Strahlenkranz verströmte.
  


  
    »Liegt es daran, dass du nicht wirklich glaubst, dass es getan werden kann?«, fragte ich.
  


  
    Sie seufzte. »Als Konrad starb, habe ich darum gebetet, dass seine Seele direkt in den Himmel kommt. Der Tod ist ein Teil des Lebens, Victor. Ich hasse ihn, aber ich muss ihn akzeptieren.«
  


  
    »Als er gestorben ist«, erzählte ich, »hab ich mir in der Gruft selbst ein Versprechen gegeben. Ich habe mir versprochen, ihn zurückzuholen.«
  


  
    »Das war kein gutes Versprechen.«
  


  
    Ich zeigte auf das Bild. »Und wenn ich dasselbe schaffe?«
  


  
    Sie legte mir den Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Ich fasste ihre Hand. »Bitte komm und hilf mir.«
  


  
    Langsam schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Dann werden Henry und ich alleine gehen«, sagte ich seufzend und gab ihre Hand frei. Hoffnungslos ließ ich den Kopf hängen, beobachtete sie aber weiter aus dem Augenwinkel. »Konrad wird dich vermissen. Wenn ich daran denke, wie er da alleine… Gut, natürlich hat er Analiese. Sie muss ihm ein großer Trost sein.«
  


  
    »Kannst du denn nicht verstehen, in welchem Zwiespalt ich stecke?«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Ich wünsche ihn so sehr zurück!«
  


  
    »Dann hilf mir, eine neue Wirklichkeit zu schaffen.«
  


  
    Die Farbfenster der Kirche verdunkelten sich plötzlich, als eine Wolke vor der Sonne vorbeizog.
  


  
    »Gott ist der wahre Herr über das Leben, Victor. Nicht wir.«
  


  
    »Gesetze und noch mehr Gesetze«, knurrte ich wild. »Sie können alle gebrochen werden. Du liebst ihn viel zu sehr, um diese Chance zu verpassen!«
  


  
    Sie stieß die Luft aus, und ich spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Straucheln kam.
  


  
    »Du weißt nicht, wie viel es mich gekostet hat, auch nur das eine Mal mitzugehen«, sagte sie und fügte dann resigniert hinzu: »Vielleicht bin ich damit schon für alle Ewigkeit verdammt.«
  


  
    Ich grinste. »Wenn das so ist, was hast du dann noch zu verlieren?«
  


  6. Kapitel

  Das steinerne Buch


  
    Ein Tropfen auf der Zunge und wir sind hier, alle drei.
  


  
    Ich sitze auf meinem Bett und drehe mich zu Henry um, der auf dem Schreibtischstuhl sitzt und gerade die Augen aufschlägt. Er ist mein ältester Freund, und doch brauche ich einen Moment, um ihn zu erkennen. Sein Körper wirkt kräftiger, die Gesichtszüge, sonst eher schmal, erscheinen breiter, die feinen Haare dichter, das Kinn ist härter.
  


  
    »Warum siehst du mich so an?«, fragt er.
  


  
    Weil du verändert bist, denke ich, sage aber: »Wie fühlst du dich?«
  


  
    Seine Nasenlöcher weiten sich und er lächelt. »Gut.«
  


  
    Er macht die Hand auf und betrachtet seinen Talisman– ein zusammengefaltetes Papier. Eine seltsame Wahl, finde ich, und auch eine geheimnisvolle, denn er wollte uns nicht zeigen, was darauf steht. Er steckt es in seine Tasche und erhebt sich. Er sieht größer aus.
  


  
    Ich schaue zu Elizabeth in meinem Sessel. Sie strahlt vor Schönheit. Als sie das Armband aus Haaren über ihr schlankes Handgelenk streift, sieht sie Henry überrascht und fasziniert an– und ich fühle einen Stich, als mir klar wird, dass auch sie seine Veränderung bemerkt hat. Ihre braunen Augen richten sich abwägend auf mich und schweifen dann wieder ab.
  


  
    Das feine Ticken in meiner Hand lenkt meinen Blick auf die Geisteruhr. Das Spatzenbein ruckt leicht nach rechts. Vor dem Fenster treibt der gespenstische weiße Nebel stöhnend vorbei, die Fensterscheiben beben. Henry sieht genauer hin.
  


  
    »Ist das der böse Geist?«, fragt er.
  


  
    »Keine Angst, er kann nicht reinkommen.«
  


  
    »Ich hab keine Angst«, sagt er so ruhig, dass ich ihm glaube.
  


  
    »Gut.« Ich weiß aber nicht so genau, ob ich mit diesem neuen, selbstbewussteren Henry glücklich bin.
  


  
    Wir verlassen mein Zimmer, und als wir durch den Flur gehen, sorgt Elizabeth dafür, dass sich Henry zwischen uns befindet, als wollte sie mich auf Distanz halten. Hat sie Angst, dass wir uns berühren und wieder von unseren Gefühlen überwältigt werden? Doch das Vergnügen, das mir dieser Gedanke gibt, wird von einer eifersüchtigen Wut gedämpft. Ich will nicht, dass sie hier ihre Anziehungskraft zu mir unter Kontrolle hält. Aber dann lächele ich in mich hinein. Wir werden sehen, wie lange sie mir widerstehen kann.
  


  
    Um uns herum scheint das Haus zu pulsieren, sich an sich selbst zu erinnern. Auf dem Weg durch den Flur halten wir nach Konrad Ausschau und finden ihn schließlich in der Bibliothek. Analiese ist bei ihm. Nebeneinander sitzen sie an einem Tisch und sehen zusammen ein Buch an, ihre Köpfe berühren sich dabei fast. Gedankenverloren streichen ihre Finger über ihr Ohrläppchen. Ich werfe einen heimlichen Blick auf Elizabeth und sehe einen Ausdruck, den ich noch nie bei ihr wahrgenommen habe: unverhüllte Eifersucht.
  


  
    Dann zwinkert Konrad, dreht sich zu uns und schirmt die Augen ab.
  


  
    »Ihr seid wieder da!«, ruft er. »Und Henry, bist du das?«
  


  
    »Ich bin es«, sagt unser blonder Freund.
  


  
    Konrad steht auf und macht einen erwartungsvollen Schritt auf uns zu, wobei er für einen Augenblick völlig die sengende Hitze vergisst, die ihn auf einem Abstand von fast zwei Metern hält. »Ich würde dir die Hand schütteln, wenn ich könnte«, sagt er, lacht kurz auf und fügt hinzu: »Ich muss sagen, Henry, ich bin überrascht, dass Victor es geschafft hat, dich mitzuschleppen.«
  


  
    »Dazu musste er gar nicht so viel tun«, erwidert Henry freundlich, aber mit untypischer Entschiedenheit. »Ich wollte dich und diese Welt einfach sehen, Konrad.«
  


  
    »Hallo, Konrad«, sagt Elizabeth.
  


  
    »Hallo«, gibt er zurück und fügt dann fast schuldbewusst hinzu: »Ich bringe Analiese das Lesen bei.«
  


  
    »Wie schön«, sagt Elizabeth mit einem so aufrichtigen Lächeln, dass es beinahe erschreckend ist. »Ist er ein guter Lehrer, Analiese?«
  


  
    »Ein sehr guter, Fräulein. Noch nie hat mir jemand die Buchstaben beigebracht und er ist sehr geduldig mit mir.«
  


  
    »Unsinn, du lernst fantastisch«, sagt Konrad. »Und es vertreibt die Zeit. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ihr das letzte Mal hier gewesen seid.«
  


  
    Rasch lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen und sehe den Degen in einem Regalfach liegen.
  


  
    »Ist alles gut verlaufen?«, frage ich.
  


  
    Er nickt und fügt leise hinzu: »Aber die Geräusche kommen immer häufiger.«
  


  
    »Geräusche?«, fragt Henry und sieht mich an. »Du hast nichts von Geräuschen erwähnt.« Sein Gesichtsausdruck ist etwas vorwurfsvoll, doch bei Weitem nicht so erschrocken, wie ich erwartet hatte.
  


  
    »Es ist eben ein lautes Haus«, sage ich leichthin.
  


  
    »Wo kommen sie her?«, fragt er.
  


  
    »Das weiß niemand, Herr«, sagt Analiese.
  


  
    »Schaut mal, Schmetterlinge!« Elizabeth legt den Kopf in den Nacken.
  


  
    Ich drehe mich um und sehe drei. Erwartungsvoll flattern sie über uns. Als einer von ihnen auf seinem Arm landet, holt Henry scharf Luft und sieht begeistert zu, wie die Flügel der Kreatur in strahlenden Farben aufleuchten.
  


  
    »Unglaublich«, murmelt er, als der Schmetterling wegflattert.
  


  
    Einer berührt Elizabeths Haar, leuchtet bernsteinfarben auf und fliegt dann weiter.
  


  
    Der dritte kreist über mir und lässt sich dann auf meiner Schulter nieder. Genau in dem Moment, in dem der Kontakt stattfindet, spüre ich, wie sich mein Geist schärft.
  


  
    »Deiner fliegt nicht weg«, sagt Henry mit einer Spur von Neid.
  


  
    »Ich bin von Natur aus anziehend«, sage ich und wende mich an meinen Bruder. »Ich hatte gehofft, auf deine Hilfe rechnen zu können.«
  


  
    Konrad blinzelt zu mir herüber und ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. Selbst durch den Tod getrennt, kennt mich mein Zwillingsbruder genau. »Was hast du vor, Victor?«
  


  
    Ich hole Luft. Der Schmetterling sitzt immer noch auf meiner Schulter und irgendwie beschleunigt allein seine Gegenwart meine Gedanken. Es ist, als könnte ich weiter in die Zukunft sehen. »Ich plane, dich zu uns zurückzubringen.«
  


  
    Analiese lässt ein leises Keuchen hören. Konrad sinkt mit gesenktem Kopf zurück auf seinen Stuhl.
  


  
    »Victor, nicht…«
  


  
    »Bitte, hör einfach zu…«
  


  
    »Victor!«, ruft er und blickt zornig auf. »Das ist nicht richtig. Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Und dann sehe ich euch…« Sein Blick wechselt zu Elizabeth und verharrt dort so lange, bis er zurückzuckt und schnell die Augen mit der Hand verdeckt. »Ich weiß nicht, ob es ein Segen oder ein Fluch ist. Ich sehe, wie euer Leben euch strahlen lässt, als wärt ihr Götter! Aber ich kann an dem Licht nicht teilhaben. Ich kann euch nicht einmal berühren!«
  


  
    »Bald«, versichere ich ihm.
  


  
    »Nein. Das ist, wie wenn man einem Ertrinkenden ein Seil zuwirft, das er ganz knapp nicht erreichen kann. Es ist zu grausam. Wir sind schon früher Illusionen hinterhergejagt, Victor. Mach mir keine Versprechungen mehr.«
  


  
    »Ich habe nichts zu versprechen, aber du hast auch nichts zu verlieren.«
  


  
    Das lässt ihn für einen Moment still werden, und wieder sehe ich, wie sein Blick zu Elizabeth schweift, seiner großen Liebe.
  


  
    »Also, was genau habt ihr vor?«, fragt er.
  


  
    »Es beginnt«, sage ich, »in der Dunklen Bibliothek.«
  


  
    Elizabeth, Henry und ich sitzen am selben Tisch, an dem wir schon einmal über alchemistischen Folianten gebrütet haben. Nur diesmal ist er bei uns, allerdings an einem entfernteren Tisch, wo unser Licht und unsere Hitze ihn nicht blenden und versengen können.
  


  
    Analiese ist nicht dabei. Sie hat gesagt, da sie nicht lesen könne, sei sie keine Hilfe für uns. Aber ich habe den Eindruck, dass sie sich fürchtet und vielleicht die Sache missbilligt. Als ich die geheime Vertäfelung zur Treppe öffnete, wich sie zurück und sagte, sie habe nie gewusst, dass so ein Ort existiere. Sie ist sogar noch frommer als Elizabeth.
  


  
    In der Dunklen Bibliothek biegen sich die Bretter unter dem Gewicht der Bücher. Jeder Band, der jemals hier eingestellt wurde, ist nun präsent, doch zunächst sind nicht alle sichtbar. Die ältesten– die zu meiner Zeit und vielleicht auch zur Zeit meines Vaters nicht da waren– sind anfangs nicht zu sehen. Doch wenn man lang und intensiv auf die Bretter blickt, flimmern die Geisterbände allmählich vor den Augen auf. Wenn man sie berührt, nehmen sie feste Form an. Ich zeige Henry und Elizabeth, wie man durch die Schichten der Zeit blickt, und gemeinsam tragen wir jede Menge von Büchern zusammen und stapeln sie.
  


  
    »Das gibt massig Arbeit.« Henry bläst die Backen auf. »Das können wir nicht alles bei einem Besuch schaffen.«
  


  
    »Mal sehen«, sage ich und ziehe die Geisteruhr aus der Tasche.
  


  
    Als hätte er geahnt, was ich vorhabe, flattert der Geisterschmetterling, der sich aus irgendeinem Grund geweigert hat, meine Schulter zu verlassen, auf meine Hand nieder.
  


  
    »Was machst du da?«, fragt Henry.
  


  
    Mit der Fingerspitze berühre ich das Glas über dem Spatzenbein. Dann schließe ich die Augen und konzentriere meine geistige Energie zu einer Säule aus Kraft, so dunkel und dick wie Tinte.
  


  
    Langsamer…
  


  
    Ich hebe die Uhr ans Ohr.
  


  
    Tick… tick… tick.
  


  
    … und noch langsamer…
  


  
    Tiiickkk…… tiiiiickkkkk……
  


  
    Und dann eine lange Stille, in der ich viele eigene Herzschläge zählen kann, bevor die Uhr ein weiteres verträumtes Ticken von sich gibt.
  


  
    »Ha!«, rufe ich triumphierend und halte Elizabeth die Uhr hin. »Ich hab sie noch mehr verlangsamt als beim letzten Mal. Jetzt bewegt sie sich kaum noch!«
  


  
    »Wie ist das möglich?«, will Henry wissen, übernimmt die Uhr von Elizabeth und lauscht.
  


  
    »Es ist möglich«, sage ich.
  


  
    Plötzlich fühle ich mich wie beraubt, als der Schmetterling sich von meiner Hand erhebt und durch den Raum kreist.
  


  
    »Aber ist das auch sicher?«, fragt Henry. »Unsere Körper warten auf uns und sie brauchen…«
  


  
    »Unseren Körpern geht es gut«, sage ich wegwerfend. »Ich hab’s auch beim letzten Mal gemacht. Elizabeth hat es gesehen.«
  


  
    »Du warst eine Sekunde länger weg als beim ersten Mal«, sagt Henry. »Ich hab genau auf die Zeit geachtet.«
  


  
    »Eine Sekunde!«, spotte ich. »Was macht das schon? Diesmal ist es hier völlig anders. Solange wir nur eine volle Umdrehung bleiben, sind wir sicher!«
  


  
    Henry wirft Elizabeth einen Blick zu.
  


  
    »Wenn du Bedenken hast, Henry Clerval«, sage ich, »kannst du jederzeit zurückgehen.«
  


  
    »Nein«, sagt er und krempelt die Ärmel hoch. »Nutzen wir die Zeit, die du uns besorgt hast.«
  


  
    »Ausgezeichnet!«, sage ich.
  


  
    Konrad schnappt sich die Bücher, die ich ihm zugeschoben habe, und macht sich ebenfalls an die Arbeit, sucht wie wir nach irgendwelchen Texten über das Wiederbeleben von Toten.
  


  
    »Da gibt es viele Berichte über Wiedergänger«, sagt Henry und blättert durch einen Band. »Aber das sind keine vielversprechenden Geschichten.«
  


  
    »Was ist ein Wiedergänger?«, fragt Elizabeth.
  


  
    »Eine stumpfsinnige Leiche, die sich aus ihrem Grab erhebt, in der Stadt herumstromert, Tiere und Menschen frisst und dann von den Stadtleuten zerhackt wird.«
  


  
    »Verschwende deine Zeit nicht damit«, sage ich. »So etwas brauchen wir nicht.«
  


  
    »Nein«, erwidert er, »aber wir finden nicht, was wir brauchen, wenn wir nicht alles sorgfältig lesen.«
  


  
    Er hat recht, und es ärgert mich, dass er die Texte schneller durchsieht als ich, aber die Geisterwelt macht mehr aus dem, was wir sind, und Henry war in Sprachen schon immer gut gewesen. Ich wende mich wieder meinem Buch zu und kämpfe mit dem Latein und den ungelenken gotischen Buchstaben.
  


  
    Ein Schmetterling– derselbe von vorhin oder ein anderer?– leuchtet plötzlich auf meiner Hand auf. Ich blicke auf seine regenbogenfarbenen Flügel, dann an ihnen vorbei auf den Text unter meinen Fingerspitzen und…
  


  
    Ich spüre, wie Sprache durch meinen Kopf jagt– die Übersetzung aus dem Lateinischen–, dass es mir den Atem verschlägt und ich husten muss.
  


  
    Der Schmetterling flattert nicht weg, sondern balanciert weiter auf meiner Hand, wobei er ruhig die Flügel zusammenlegt und wieder aufklappt.
  


  
    Ich lege die Hand zurück auf die Seite und erneut kommt eine Sturzflut von Wissen über mich. Eilig schlage ich die Seiten um, lasse die Finger auf einmal über ganze Absätze gleiten. Die Augen sind kaum auf das Buch konzentriert, sondern mehr auf meinen eigenen Geist, wo sich mir all das geheimnisvolle Wissen anbietet.
  


  
    »Du machst zu schnell, Victor«, höre ich Elizabeth wie aus einem anderen Raum sagen. »Du wirst etwas übersehen.«
  


  
    »Hier drin ist nichts Brauchbares«, sage ich, stoße das Buch von mir und greife mir ein neues. Griechisch, Latein, Aramäisch, vergessene Dialekte– ich stürme durch alles, eines nach dem anderen.
  


  
    Kurz schaue ich auf. Henry und Elizabeth beobachten mich so eigenartig.
  


  
    »Es ist der Schmetterling, stimmt’s?«, fragt Henry.
  


  
    Ich nicke erstaunt. »Er hilft mir, schneller zu lesen, wie eine Art von Energie, die meinen Verstand beschleunigt.«
  


  
    »Und woher weißt du, dass du dir nicht selbst etwas vormachst?«
  


  
    Trotzdem streckt er den Finger aus und schnalzt mit der Zunge, als wollte er eine Katze anlocken. Aber der Schmetterling verlässt mich nicht.
  


  
    »Also, wir wollen alle einen«, sagt Elizabeth lachend.
  


  
    »Es ist unglaublich«, murmele ich, ziehe mit meiner von Kraft durchdrungenen Hand den Inhalt des nächsten Buches in mich hinein und werfe es dann auf den Boden.
  


  
    »Alles Unsinn«, sage ich. »Ich vertraue keinem von ihnen.«
  


  
    Quer durch den Raum sagt Konrad: »Wie willst du das wissen? Alle diese Bücher sind voller geheimer Zaubersprüche und Beschwörungen. Warum ist das eine weniger glaubwürdig als das andere?«
  


  
    »Der Schmetterling. Er scheint zu wissen, was ich suche, und hilft mir, die Spreu vom Weizen zu trennen. Aber da ist kein Weizen, nicht hier. Er ist irgendwo anders«, sage ich und überrasche mich selbst.
  


  
    »Was meinst du damit?«, will Henry wissen.
  


  
    »Etwas, nach dem ich, wir suchen sollten.«
  


  
    »Ein anderes Buch?«, fragt Konrad.
  


  
    »Es ist irgendwo versteckt. Wenn ich es sehe, weiß ich es…«
  


  
    Der Schmetterling fliegt von meinem Finger auf und ich stoße einen bestürzten Schrei aus. »Noch nicht!«
  


  
    Sofort streckt Henry die Hand aus, um ihn anzulocken, aber er lässt sich auf meiner Schläfe nieder. Und im selben Augenblick sehe ich eine Anordnung fremder Zeichen im Kopf. Ich wage kaum zu atmen.
  


  
    »Die kenne ich«, murmele ich, schließe die Augen und konzentriere mich noch mehr. Das sind keine Zeichen auf einer Seite, sie sind in Stein gemeißelt. Abrupt stehe ich auf.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragt Elizabeth.
  


  
    Der Schmetterling sitzt immer noch auf meiner Schläfe, und ich möchte ihn nicht verlieren. »Unten in den Höhlen, da steht etwas geschrieben.«
  


  
    »Welche Höhlen?«, ruft Konrad frustriert.
  


  
    »Oh«, sage ich, »das haben wir vergessen, dir zu erzählen. Wir Frankensteins haben die Höhlen einer uralten Kultur unter unserem Schloss.«
  


  
    »Bist du verrückt?«, höre ich Konrad rufen, während ich schon die Treppe hinuntereile.
  


  
    »Nein, es stimmt«, sagt Elizabeth. »Komm und sieh dir’s an. Es ist bemerkenswert.«
  


  
    »Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?«, fragt Konrad verärgert. »In den paar Wochen, die ich jetzt tot bin?«
  


  
    Ich eile bis zum Fuß der Treppe und spähe in den Scheinbrunnen. Dann fasse ich nach der Leiter, die aus der Tiefe herausragt, und schwinge mich auf die Sprossen.
  


  
    »Das war wohl nie ein Brunnen«, sagt Konrad erstaunt, während ich nach unten klettere.
  


  
    Ich erreiche den Boden. Die riesigen an die Wände gemalten Pferde wirken nun noch kräftiger und dynamischer, als würden sich jeden Augenblick ihre muskulösen Flanken heben und ihre Hufe eine Wolke von Kies aufwirbeln. Ich will nach oben greifen und tasten, ob der Schmetterling noch immer auf meinem Kopf balanciert, doch dann halte ich ein. Ich kann spüren, dass er da ist, ich fühle die ruhige Kraft, die er bereit ist, auf mich zu übertragen.
  


  
    Elizabeth kommt als Nächste. Sie schaut sich in der Höhle um, doch ich sehe kein Staunen, sondern Unbehagen in ihrem Gesicht.
  


  
    »Was ist los?«, frage ich.
  


  
    »Spürst du es nicht?«
  


  
    Verwundert schüttele ich den Kopf.
  


  
    »Sie hat recht«, sagt Henry, der nun auch nach unten kommt und Platz macht, damit Konrad herabsteigen kann. »Hier ist eine üble Atmosphäre, die vorher nicht da war.«
  


  
    »Das klingt wie der alte Henry«, sage ich. »Wenn du willst, kannst du immer noch in der Bibliothek warten.«
  


  
    »Sei doch nicht so ein Dummkopf«, sagt mein Bruder, als er sich in der Höhle umsieht. Mir fällt auf, dass er den Degen am Gürtel trägt. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«
  


  
    Ich empfinde wirklich keine ungute Vorahnung, nur eine stürmische Ungeduld. »Das sind eben uralte feuchtkalte Höhlen.«
  


  
    »Nein. Hier unten ist etwas«, sagt Konrad.
  


  
    »Ja, etwas, das wir brauchen.«
  


  
    »Das meine ich nicht«, antwortet mein Zwillingsbruder, die Hand am Degengriff.
  


  
    Ich denke an die bedrohlichen Geräusche, die er aus der Tiefe des Hauses gehört hat. Doch mich überkommt keine Furcht.
  


  
    »Hört mal«, sage ich, »ihr habt doch alle viel zu viel Mut, um jetzt schlapp zu machen! Und wir haben nichts zu befürchten.« Ich blicke Henry und Elizabeth an. »Wir sind die Lebenden! Wir verströmen Licht und Hitze! Uns kann hier nichts verletzen! Vertraut mir.«
  


  
    Etwas zögerlich folgen sie mir durch die hochgewölbten Galerien und Kammern. Der heutige Besuch ist weit entfernt von dem, den wir in der richtigen Welt gemacht haben, als uns von dem wundersamen, über die Wände galoppierenden Bestiarium schwindelig wurde. Jetzt bewegen wir uns sehr viel wachsamer. Immer wieder meine ich, aus dem Augenwinkel wahrzunehmen, wie sich eines der leuchtenden Tiere bewegt– ein schnelles Rucken mit dem Kopf oder das räuberische Aufblitzen eines Auges.
  


  
    Als wir zu dem Bild des Säbelzahntigers kommen, zeigt Henry auf die Reihe von Zeichen daneben, die wir schon vorher entdeckt hatten. »Meinst du die hier?«, fragt er.
  


  
    Ich schlucke und lege voller Hoffnung die Hand darauf. Dann fahre ich mit den Fingern die scharfen Umrisse nach und vor meinem inneren Auge wirbeln sie rasend schnell und wundersam durcheinander und bilden sich zur Sprache.
  


  
    Ich stoße die Luft aus. »Nein, das ist nicht das, was ich will. Das hier ist nur der Bericht einer Jagd, eine Auflistung der Beute. Irgendwo anders muss es noch etwas Geschriebenes geben.«
  


  
    »So weit waren wir gekommen«, sagt Elizabeth und blickt auf die Verzweigung des Durchgangs.
  


  
    Plötzlich habe ich eine klare Eingebung. »Ich weiß den Weg«, teile ich ihr mit und gehe los.
  


  
    »Warte«, sagt Henry, »haben wir dafür noch genug Zeit?«
  


  
    Ich fische in meiner Tasche nach der Geisteruhr. »Noch nicht einmal eine halbe Umdrehung. Fang!« Ich werfe Henry die Uhr zu. »Mach du den Zeitnehmer, Henry. Ich weiß ja, dass du mir nicht traust.«
  


  
    »Und wenn wir uns hier verirren?«, will er wissen und packt mich fest am Ärmel.
  


  
    In der ganzen Zeit, die ich ihn schon kenne, hat er, glaube ich, nie versucht, mich zurückzuhalten. Ich mag das nicht und reiße meinen Arm los.
  


  
    »Ich hab gesagt, ich weiß den Weg.«
  


  
    »Ich nehme an, dass uns dein Schmetterling führt«, sagt er. »Und was ist, wenn er beschließt wegzuflattern, was ist dann?«
  


  
    Ich suche auf dem Boden herum, sehe genau hin und finde ein Stück alter Holzkohle. Ich schnappe es und kratze damit ein X an die Wand.
  


  
    »Da. Jetzt haben wir unsere Abzweigung markiert.«
  


  
    »Das Haus verändert sich«, sagt Elizabeth. »Das haben wir beide erlebt.«
  


  
    »Nicht diese Höhlen.« Ich bin mir völlig sicher. »Seit Beginn der Zeit sind sie dieselben geblieben. Da gibt es nichts zu verändern.«
  


  
    Ich gehe wieder los. Noch dreimal verzweigt sich der Durchgang und ich markiere jeden. Die Malereien an den Wänden werden seltener. Ich nehme sie kaum noch wahr, werde von dem übernatürlichen Instinkt immer tiefer in das Höhlensystem gezogen.
  


  
    »Auf der Uhr ist nur noch eine Viertelumdrehung übrig«, sagt Henry hinter mir.
  


  
    »Victor«, sagt Konrad, »du gehst zu weit. Ihr werdet nicht rechtzeitig zurück bei euren Körpern sein.«
  


  
    »Fast da«, sage ich. Und ich habe recht, denn der Durchgang öffnet sich abrupt zu einer Höhle mit einer hohen Kuppel.
  


  
    »Meine Güte«, schnauft Henry.
  


  
    Auch ich starre es an. Ein grobes, aber riesiges Bild, mit dicken schwarzen Strichen gemalt. Eine Gestalt steht groß gewachsen auf zwei Beinen, mit einem Kopf und einem ausgestreckten Arm, von dem gezackte Linien ausstrahlen, die eine ungeheure Kraft enthalten.
  


  
    »Ist das ein Mann?«, fragt Konrad hinter uns.
  


  
    »Was soll es sonst sein?«, fragt Elizabeth.
  


  
    »Wie seltsam«, bemerkt Henry. »Die Tierbilder sind so realistisch, aber das hier ist einfach… primitiv.«
  


  
    Während ich hinblicke, muss ich plötzlich an das Bild in der Kirche von Bellerive denken, auf dem Jesus über Lazarus steht.
  


  
    »Seht mal da!«, rufe ich, denn unter dem Bild steht ein langer Text aus seltsamen Strichen, Punkten und Zeichen. »Das ist das Buch! Ein Buch aus Stein.«
  


  
    Von irgendwo her kommt ein Geräusch in die Höhle getrieben, wie ich es noch nie gehört habe– schnelles, fieberhaftes Keuchen, und dann ein langsames Stöhnen, das sich verflüchtigt wie ein letzter Atemzug.
  


  
    »Das ist das Geräusch!«, ruft Konrad. Plötzlich hat er den Degen gezogen, und sein Blick ist auf einen Durchgang gerichtet, der sich so steil nach unten neigt, dass er eher einem Schacht gleicht. »Von da unten ist es gekommen!«
  


  
    »Was in aller Welt war das?«, fragt Henry.
  


  
    »Etwas von Gott Verlassenes«, flüstert Elizabeth kaum hörbar. »Es klingt wie eine gequälte Seele.«
  


  
    »Ein bisschen sehr dramatisch, findest du nicht auch?«, sage ich mit einem Schnauben. »Ein Portal zur Hölle gleich unter unserem Haus?«
  


  
    Henry zwingt sich zu einem nervösen Lachen. »Also, das wäre wirklich recht hoch gegriffen, sogar für die Frankensteins.«
  


  
    Jetzt steigt nur noch Schweigen aus dem Tunnel nach oben. Ich trete näher. Anders als die anderen empfinde ich keine Furcht, nicht die Gegenwart von etwas Bösem. Ich verspüre nur Kraft. Ich will sehen, was da unten ist.
  


  
    Doch mein Blick, wie von Mächten außerhalb meiner selbst gezogen, wendet sich wieder der Schrift auf der Höhlenwand zu.
  


  
    »Was auch immer da unten ist, es ist weit entfernt und geht uns nichts an«, sage ich. »Wir sind wegen diesem Text hergekommen.«
  


  
    »Aber beeil dich bitte«, sagt Henry, dessen Blick immer noch auf den Tunnel gerichtet ist.
  


  
    Als ich mich der Wand nähere, erhebt sich der Schmetterling von meinem Kopf und setzt sich auf meine Hand. Ich lege die Finger auf die Symbole. Hinter meinen Augen baut sich ein großer Druck auf, Wörter, Bilder und Ideen sammeln sich an und dann sehe ich in einer grellen Sturzflut…
  


  
    Ein verwesender Körper liegt auf der Erde. Ich sehe die Beine von vielen lebenden Menschen, die über ihm stehen. Ich höre, wie sie mit rauen Stimmen einen Gesang anstimmen. Eine Art von Sense fährt nieder und trennt den Fuß am Knöchel ab. Mir hebt sich der Magen. Ich sehe die Dinge in kleinen Explosionen von Licht. Messerklingen stoßen in den Körper, immer wieder, und dann…
  


  
    Schmerz flammt in meinem Kopf auf und mit einem Schrei reiße ich die Hand zurück.
  


  
    »Victor!«, höre ich Konrad hinter mir rufen. »Was ist?«
  


  
    »Es kommt so hart und schnell…« Ich zucke zusammen, stoße durch den Schmerz. »Es ist wie Bilder in meinem Kopf.«
  


  
    »Hör auf damit!«, beschwört mich Elizabeth.
  


  
    »Nein. Da ist noch mehr.«
  


  
    Ich lege meine Hand wieder an die Wand, und plötzlich ist es, als wäre sie dort festgeschweißt, und ich sehe…
  


  
    Ein abgetrennter Fuß wird in ein langes feuchtes Loch wie ein Grab geworfen. Jemand kniet sich daneben und bindet vorsichtig eine Tierblase auf. Aus der Öffnung krabbelt etwas heraus, dunkler als die Dunkelheit. Zuerst denke ich, es ist ein Käfer, doch die Form ist eher flüssig, was noch beunruhigender ist. Der Mensch tritt zurück, als der Schatten auf den abgetrennten Fuß springt und sich hungrig in das verfaulte Fleisch wühlt…
  


  
    Wieder taumele ich zurück und würge.
  


  
    Henry hat mir die Hand auf die Schulter gelegt. »Victor, du musst…«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Unsere Zeit wird knapp!«, schreit er mich an und hält die Uhr hoch. Ich blinzele sie ungläubig an, denn das Spatzenbein hat fast eine volle Umdrehung hinter sich. Bestimmt ist noch nicht so viel Zeit vergangen. Ich halte die Uhr ans Ohr.
  


  
    Tick… tick… tick…
  


  
    Das verstehe ich nicht. Sie ist wieder zu ihrem normalen Tempo zurückgekehrt, doch ich habe jetzt nicht die Energie oder die Konzentration, mit ihr zu ringen. Ich brauche all meine Fähigkeiten, um mit der Übersetzung des Steins fertigzuwerden.
  


  
    »Ich muss das fertig machen«, schnaufe ich. »Ich bin fast durch!« Ich lege meine Finger gegen die Wand und…
  


  
    Ein Paar menschlicher Hände langen in die Grube und bedecken den abgetrennten Fuß vollständig mit Lehm, fügen noch mehr hinzu, klopfen ihn zu einer rundlichen Form mit kleinen Beulen, die nur Arme, Beine und ein Kopf sein können. Ein Stock macht zwei Einstiche für die Augen.
  


  
    »Victor, was siehst du?«, verlangt Elizabeth zu wissen, doch ich blocke sie ab und kehre zu dem Bild vor meinem inneren Auge zurück.
  


  
    Licht fegt über den kleinen Mann aus Lehm, als würde die Sonne über den Himmel rasen, und dann Dunkelheit, bald wieder verjagt von Licht. Benommen beobachte ich, wie die Zeit schneller wird. Der kleine Mann aus Lehm zittert und beginnt zu wachsen, der Körper streckt sich, nimmt Konturen an und Gesichtszüge bilden sich aus der lehmigen Masse.
  


  
    Tiere kommen vorbei, schnüffeln und schrecken zurück. Das Fell einer Wildkatze sträubt sich, Ratten quietschen und rennen weg. Alles flieht seine Nähe, so reg- und schutzlos er auch ist.
  


  
    Immer schneller wächst die Kreatur heran, sieht jede Sekunde mehr aus wie ein Mensch. Seine Haut ist nicht länger lehmig, sondern nach Farbe und Beschaffenheit menschlich. Und dann liegt da ein Mann ausgestreckt auf dem Boden, genau derselbe Mann, den ich vorhin tot und verwesend gesehen habe– doch nun unversehrt und wiedergeboren. Mit offenen Augen.
  


  
    Ich falle von der Wand weg, als hätte mich jemand gestoßen, und lande hart auf dem Boden.
  


  
    »Victor, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt Elizabeth. Sie streckt mir die Hand hin, zieht sie jedoch wieder weg, als würde sie sich an das letzte Mal unserer Berührung erinnern. »Was hast du gesehen?«, fragt sie.
  


  
    »Unsere Zeit ist so gut wie um!«, sagt Henry drängend und streckt mir die Hand hin. Dankbar packe ich sie und er zieht mich rasch auf die Beine. Ich greife mir an den Kopf, der wie ein überanstrengter Muskel pocht.
  


  
    »Geht!«, sagt Konrad. »Wartet nicht auf mich!«
  


  
    Aus dem steilen Durchgang kommt wieder ein entferntes Stöhnen, und ich drehe mich noch einmal in die Richtung, wie angezogen.
  


  
    »Jetzt, Victor!«, sagt Elizabeth und ich übernehme die Führung zum Eingang. Ich lächele, fühle mich leicht. Ich habe das Gefühl, durch einen Traum zu springen. Ich galoppiere an Hirschen und Bullen vorbei, Steinböcken und Pferden. Den lauernden Tiger grinse ich an.
  


  
    »Langsamer«, ermahnt mich Elizabeth scharf. »Wir lassen Konrad zu weit zurück.«
  


  
    Ich drehe mich um, sehe meinen Zwillingsbruder weit zurückliegen, achte nicht weiter auf meine übernatürliche Geschwindigkeit und muss lachen, denn ich erinnere mich an die vielen Wettrennen unserer Kindheit, bei denen er mich immer überholt hat, und jetzt kann er nicht einmal mit mir mithalten.
  


  
    »Unsere Zeit ist fast um«, erwidere ich und merke, dass ich nicht mal außer Atem bin.
  


  
    »Und wessen Schuld ist das?«, fragt Henry gleich hinter mir.
  


  
    »Wir schaffen das!«, sage ich, während mein Geist immer noch mit dem Text an der Höhlenwand pulsiert. Mit den Dingen, die ich gesehen habe.
  


  
    »Und wenn er sich verirrt?«, sagt Elizabeth.
  


  
    »Wir hinterlassen einen Lichtschweif für ihn«, sage ich. »Und wir haben die Abzweigungen markiert.«
  


  
    Sie stolpert über einen Stein und ich will ihre Hand nehmen. Das geschieht ganz impulsiv, und doch weiß ich genau, was ich mache, und kurz bevor sich meine Finger um ihr Handgelenk schließen, treffen sich unsere Blicke. Ich spüre das Verlangen zwischen uns wie sprühende Funken, sehe es in ihrem Gesicht wie einen großen Hunger.
  


  
    Doch Henry fängt sie vor mir auf und stellt sie wieder auf die Beine.
  


  
    Ich keuche vor Enttäuschung, dann vor Wut und will wieder nach ihr greifen, da höre ich Konrad rufen, diesmal näher: »Ich hab doch gesagt, ihr sollt nicht auf mich warten!«
  


  
    Wir rennen weiter, doch in einer Geschwindigkeit, die es meinem Zwillingsbruder ermöglicht, aufzuholen. Alswir die Leiter erreichen, sagt Henry: »Die Klaue klopft ansGlas. Was passiert jetzt?!«
  


  
    »Wir haben immer noch Zeit«, versichere ich ihm.
  


  
    Ich spüre, wie mein Körper in der richtigen Welt mich zu sich zurückzerrt. Dagegen komme ich nicht an. Schnell klettere ich die Sprossen hinauf.
  


  
    »Victor!«, ruft mir Konrad von unten nach. »Hast du gefunden, was du gesucht hast? Sag mir, was du gesehen hast!«
  


  
    »Ich hab’s gefunden«, sage ich mit einem triumphierenden Lächeln. »Die Möglichkeit, dich zurückzuholen.«
  


  7. Kapitel

  Eine entscheidende Zutat


  
    »So, wie du es erzählst, klingt es ein bisschen nach dem ägyptischen Osiris-Kult«, sagte Henry.
  


  
    Wir waren auf dem Wasser, badeten im Sonnenlicht und segelten mit dem Siebenmeterboot knapp vor dem Wind. Der Tag hatte mit der Wärme und all den Versprechungen eines Sommermorgens begonnen, und nach dem Unterricht und Mittagessen baten wir unsere Köchin, einen Picknickkorb für uns zu packen, und holten das Boot heraus. Das Schloss lag bald hinter uns. Ich stand am Steuer und konnte ihnen endlich in allen Einzelheiten beschreiben, was mir die Schrift an der Höhlenwand gezeigt hatte.
  


  
    »Irgendwer hat Osiris ermordet«, fuhr Henry fort, »wer das war, hab ich vergessen. Den Körper hat er dann in vierzehn Teile zerstückelt und in alle Winde verstreut. Seine Familie hat die Stücke zusammengesucht und beerdigt und er ist als Gott der Unterwelt wiederauferstanden.«
  


  
    »Ein Mythos«, sagte Elizabeth. »Woher wissen wir, ob diese Höhleninschrift nicht auch so etwas ist? Sie wurde von primitiven, abergläubischen Leuten gemacht. Glaubt ihr wirklich, sie haben gewusst, wie man Menschen zurück ins Leben bringt?«
  


  
    »Oh«, antwortete ich, »sie haben ihn nicht ins Leben zurückgebracht. Das ist doch gerade das Interessante. Sie haben ihm einen neuen Körper wachsen lassen. Achtung, wir wenden gleich.«
  


  
    Ich legte das Steuer hart um, am Cockpit bedienten Elizabeth und Henry die Fock. Henry war nie ein besonders sicherer Seemann gewesen, doch nun war er trittsicher und holte das Segel mit einer Selbstverständlichkeit ein, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Und gleichzeitig bemerkte ich, dass Elizabeth an Gewicht und Schönheit wiedererlangt hatte, was ihr in den letzten Wochen abhandengekommen war. Ihre Wangen zeigten eine betörende Farbe und auf ihren windzerzausten Haaren lag ein neuer Glanz.
  


  
    Der Ausleger über uns schwang herum und das Hauptsegel füllte sich mit einem befriedigenden Wusch! Ich richtete das Steuer aus, hielt mein Gesicht in den Wind und sog glücklich die Luft ein. Schon am Morgen, als ich aufgewacht war, hatte ich mich bemerkenswert gut gefühlt– voller Energie, sogar hoffnungsvoll. Zum ersten Mal seit Konrads Tod wollte ich tatsächlich aufstehen und dem Tag entgegentreten. Und bisher hatte es noch keinen einzigen schmerzhaften Stich in meiner rechten Hand gegeben.
  


  
    Es schien, als ob der Besuch in der Geisterwelt uns allen dreien in irgendeiner Weise geholfen hätte.
  


  
    »Ein Körperteil und etwas Lehm«, sagte Elizabeth nachdenklich.
  


  
    »So einfach kann es nicht sein, Leben zu erschaffen«, fügte Henry hinzu, schob seine Brille auf der Nase hoch und blickte mich irgendwie herausfordernd an.
  


  
    Elizabeth überraschte mich mit ihrer schnellen Antwort. »Das unterscheidet sich doch gar nicht so sehr von dem, wie Gott Adam geschaffen hat. Er hat ihn aus Lehm geformt.«
  


  
    »Das schon«, erwiderte Henry. »Aber du vergisst die schwarze Flüssigkeit, die Victor beschrieben hat. Das war eine der Zutaten.«
  


  
    »Es war keine Flüssigkeit«, sagte ich. Mein Kopf fühlte sich von den alten Worten und Bildern, die ich gesehen hatte, noch immer wie versengt an, als hätte ich zu lange in die Sonne geblickt. »Was da aus dem Sack herausgekommen ist, war lebendig. Es ist nicht einfach geflossen, es hat sich aus eigenem Antrieb bewegt.«
  


  
    »Na gut«, meinte Henry, »wir brauchen also nur Lehm, einen Körperteil und eine magische Flüssigkeit, die wir nicht haben.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und plötzlich wurde mir etwas klar. »Nein. Auch dann würde kein Leben entstehen. Der Körper ist nur eine Hülle. Er hat keine Seele. Der Körper muss in unserer Welt erst wachsen, bevor er bereit ist, Konrad aufzunehmen.«
  


  
    »Das hat alles in dieser Inschrift gestanden?«, fragte Henry ungläubig.
  


  
    Ich nickte. »Gegen Ende ist vieles so überstürzt gekommen.«
  


  
    Ich bemerkte, wie Henry erst Elizabeth ansah, ehe er seinen Blick wieder auf mich richtete. »Und du bist dir sicher, absolut sicher, das du genau das gelesen– oder in diesen Symbolen gesehen hast? Dies zu übersetzen konnte nicht leicht gewesen sein, auch wenn dir der Schmetterling geholfen hat.«
  


  
    Fest sagte ich: »Ich bin sicher, Henry.«
  


  
    »Und du willst das tatsächlich weiterverfolgen?«, fragte er. »Es wirkt so primitiv, so barbarisch.«
  


  
    »Was für eine Wahl haben wir denn, Henry?«, fragte Elizabeth ungeduldig und ich war überrascht und erfreut über ihren Eifer. »Wenn ich es nur in einem Buch gelesen hätte, würde ich sagen, es ist haarsträubend. Aber wir haben das Reich der Toten betreten, wir alle drei, und haben gesehen, was es da gibt. Und wir müssen Konrad so rasch wie möglich von dort rausholen. Dieses Geräusch…«
  


  
    Ich sah, wie Henry ein Schaudern unterdrückte, als er sich an dieses übernatürliche Stöhnen erinnerte, das aus der Tiefe zu uns emporgestiegen war. Doch ich erinnerte mich auch an Analieses Worte, dass sie nie etwas gesehen hatte– was bedeutete, dass dieses Etwas, das sich da unten befinden mochte, sich über eine lange, lange Zeit nicht gerührt hatte. Mir war auch nicht klar, warum es notwendigerweise böse sein sollte. Mein Bestreben war, mehr darüber zu erfahren. Doch wenn Henry und Elizabeth Angst hatten und befürchteten, dieses Ding könnte Konrad etwas antun, umso besser. Das würde sie bei der Sache halten, sich auf die Dringlichkeit unserer Bestrebung zu konzentrieren.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich meine auch, dass wir keine Zeit vergeuden sollten.«
  


  
    »Diese Flüssigkeit, oder was für eine Substanz das war«, sagte Elizabeth. »Wir müssen sie finden.«
  


  
    »Warum haben die Hieroglyphen dir das nicht verraten?«, fragte Henry.
  


  
    »Vielleicht gibt es noch weitere Inschriften in der Höhle«, überlegte ich. »Oder irgendwo anders. Wir müssen noch mal zurück.«
  


  
    Elizabeth nickte widerstrebend. »Obwohl ich diesen Ort überhaupt nicht mag.«
  


  
    »Henry mag ihn, glaube ich«, sagte ich.
  


  
    Mein Freund lehnte sich zurück und wirkte wie jemand, der sich mit schlechtem Gewissen an ein flüchtiges Vergnügen erinnert. »Ich kann es nicht abstreiten«, sagte er. »Da war etwas… könnte ›Befreiendes‹ das richtige Wort sein?«
  


  
    »Für Wörter bist du der Experte«, sagte ich grinsend.
  


  
    »Ich bin anders, wenn ich dort bin«, sagte Elizabeth. »Ich mag mich dann nicht.«
  


  
    Ich lachte. »Du bist mehr du selbst. Das ist das Erstaunliche daran. Wir sind es alle.«
  


  
    Sie wurde rot und richtete den Blick auf den Uferstreifen. »Also, wenn das stimmt, würde ich mir an deiner Stelle ziemliche Sorgen machen. Du bist da drinnen noch rücksichtsloser und arroganter als sonst.«
  


  
    Ich war empört. »Wieso das denn?«
  


  
    Henry schnaubte. »Wenn die Schmetterlinge auf dir sitzen, benimmst du dich wie ein Halbgott. Und was du mit der Geisteruhr gemacht hast…«
  


  
    »Sind wir nicht alle wohlbehalten zurückgekommen?«
  


  
    »Ja, schon«, gab er zu.
  


  
    »Und wie lange waren unsere Körper ohne uns?«
  


  
    »Eine Minute und zwei Sekunden.«
  


  
    »Nur eine zusätzliche Sekunde!«
  


  
    »Es gibt Grenzen, was ein menschlicher Körper erdulden kann!«, rief Henry.
  


  
    »Ich glaube, du wärst überrascht, mein Freund.« Sie hatten eindeutig keine Ahnung von der Kraft und Vitalität, die ich in der Geisterwelt verspürte, wie meine Sinne und Erfahrungen dort sogar noch realer zu sein schienen als die Sonne, der Wind und das Wasser, die mich jetzt umgaben. Ich wusste, dass ich nichts lieber tun würde, als dorthin zurückzukehren.
  


  
    »Victor.«
  


  
    Ich erwartete, dass Henry mich weiter tadeln würde, doch er starrte wie gebannt auf das Steuer und deutete darauf.
  


  
    »Da ist etwas an deiner rechten Hand.«
  


  
    Schnell blickte ich nach unten und sagte amüsiert: »Das, Henry, nennt man einen Schatten.« Ich war bemerkenswert froh, den vertrauten besorgten Ausdruck auf der Stirn über seinen hellen Augenbrauen sehen. Er hatte sich durch die Geisterwelt doch noch nicht so sehr verändert.
  


  
    »Nein«, sagte er und kam näher. »Wo früher deine Finger waren.«
  


  
    Ich sah erneut hin und grunzte bedauernd, denn durch eine optische Täuschung sah es tatsächlich so aus, als hätte ich einen vierten und fünften Finger, mit denen ich das Ruder umfasste.
  


  
    »Das ist nur ein Schatten, Henry. Schau!« Ich bewegte die Hand über das Ruder. Die beiden Geisterfinger wurden länger und schlüpften dann mit einer so flüssigen Bewegung unter meine Hand, die ganz und gar nicht schattenhaft war.
  


  
    Ich riss meine Hand vom Ruder zurück.
  


  
    »Es ist immer noch da!«, rief Elizabeth.
  


  
    Ich drehte meine Hand um und sah etwas Dunkles, Glattes auf meiner Haut.
  


  
    »Was ist das?«, keuchte Henry.
  


  
    »Irgendein Käfer«, sagte Elizabeth.
  


  
    Ich schüttelte meine Hand heftig, aber es blieb kleben. Ich wischte es mit der linken Hand weg. »Wo ist es hin?«, fragte ich und sah mich auf dem Boden des Steuerstands um.
  


  
    »Jetzt ist es an deiner anderen Hand!«, schrie Henry.
  


  
    Ich sah, dass es sich schlau in die Falte zwischen Daumen und Handfläche gedrückt hatte. Mit wachsender Angst sprang ich auf und schlug darauf ein.
  


  
    »Ich krieg es nicht weg!«, schrie ich. »Ich spüre es nicht mal!«
  


  
    Ungesteuert drehte sich das Boot in den Wind, und als sich das Segel füllte, schien die Sonne direkt auf meine Hand. Sofort schlüpfte das schattenhafte Insekt in meinen Hemdsärmel.
  


  
    Entsetzt zog ich schnell meine Jacke aus, warf sie auf das Deck und riss mein Hemd auf, dass die Knöpfe nur so flogen.
  


  
    Das Boot drehte sich weiter und der herumschwingende Ausleger hätte mich beinahe am Kopf getroffen.
  


  
    »Da ist es!«, rief Elizabeth, und ich konnte gerade noch einen Blick auf etwas erhaschen, das mir in die Achselbeuge krabbelte.
  


  
    »Iiih!« Ich hob den Arm, hielt mit Mühe das Gleichgewicht und drehte mich zur Sonne, um es besser sehen zu können. Das Ding floss aus dem Gewirr meiner Achselhaare auf meinen Rücken, sodass ich es aus meinem Gesichtsfeld verlor.
  


  
    »Wo ist es hin?«, wollte ich wissen und drehte mich, damit Henry und Elizabeth es vielleicht entdecken konnten.
  


  
    »Es mag das Licht nicht!«, sagte Henry. »Es will sich verstecken.«
  


  
    »Nimm es doch weg!«, schrie ich.
  


  
    »Es ist zu schnell!«, protestierte Henry und klatschte mir mit der Hand auf die Haut. »Es bewegt sich wie Quecksilber!«
  


  
    Panisch versuchte ich, diese Plage loszuwerden, wirbelte herum und versuchte hektisch, mir über die Schulter zu blicken.
  


  
    »Victor«, sagte Elizabeth mit erschreckendem Ernst, »jetzt ist es in deiner Hose.«
  


  
    Ich riss den Hosenbund auf und strampelte zugleich die Schuhe von den Füßen. Ein Bein zerrte ich heraus und sah noch, wie das schattenhaft kriechende Etwas in meinem andern Hosenbein verschwand. Als ich die Hose endlich ganz ausgezogen hatte, floss die teuflisch kleine Kreatur auf meine Unterhose zu und verschwand darin.
  


  
    Ich zögerte nur eine halbe Sekunde, bevor ich auch die auszog. Jetzt war ich völlig nackt, und das war mir völlig egal, so panisch war ich.
  


  
    »Holt ein Glas aus dem Picknickkorb«, schrie ich, »und fangt es!«
  


  
    Elizabeths Blicke wanderten über meinen Körper, um es aufzuspüren. Mir war es egal, ich konnte nur denken: Kriecht das irgendwie in mich hinein? Ich kniff die Pobacken fest zusammen.
  


  
    Da das Boot sich drehte und schaukelte, spielten Licht und Schatten über meinen Körper und das Schattenwesen flüchtete von meinen Weichteilen weg auf meinen hinteren Oberschenkel.
  


  
    »An meinem rechten Bein!«, schrie ich.
  


  
    Henry kippte zwei Wassergläser aus und warf eines Elizabeth zu. Ich drehte mich mit der Vorderseite zur Sonne, damit das Ding hinten blieb.
  


  
    »Könnt ihr es sehen?«, brüllte ich.
  


  
    »Ja, jetzt ist es auf deinem Rücken. Ganz ruhig, Victor!«, sagte Elizabeth und kam näher.
  


  
    Ich spürte die Gläser auf meinen Rücken klatschen, als sie versuchten, das Ding zu fangen.
  


  
    »Ich hab’s!«, schrie Elizabeth und rammte mir das Glas so fest ins Kreuz, dass ich vor Schmerz aufjaulte. »Es ist gefangen! Henry, wo ist der Deckel?«
  


  
    »Hier, hier!«, sagte er.
  


  
    Über die Schulter beobachtete ich, wie Elizabeth das Glas blitzschnell von meiner Haut wegkippte, den Deckel darüberschob und rabiat zuschraubte.
  


  
    »Da!«, schrie sie triumphierend.
  


  
    Ich war ungeheuer erleichtert und hatte doch gleichzeitig den völlig verrückten Gedanken: Ich will es zurück. Jetzt.
  


  
    Ich spürte, wie der Schmerz wieder durch meine Hand zuckte. Ich vergaß völlig, das ich nackt war, drehte mich um und betrachtete das Ding, das sich vergeblich gegen das Glas warf.
  


  
    Henry räusperte sich. »Victor, du musst was anziehen.«
  


  
    Doch Elizabeth schien meine Nacktheit nichts auszumachen, sie lächelte nur, als sie mich ansah und mir meine Unterhose hinhielt.
  


  
    Schnell zog ich mich an, schnappte mir das Glas und hielt es in die Sonne, um den kleinen Teufel besser sehen zu können. Ohne Schatten, in den es sich verkriechen konnte, warf sich das Ding hysterisch im Glas herum, sodass ich schon befürchtete, es würde zerspringen.
  


  
    »Das ist kein normales Tier«, sagte ich. »Wo ist der Kopf, wo sind die Glieder? Und jeden Augenblick verändert es die Gestalt!«
  


  
    Wie erschöpft zog es sich in eine Ecke zurück und machte sich so klein wie möglich– wie ein dichter schwarzer Tintenklecks.
  


  
    »Es wird blasser!«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Du hast recht«, stimmte Henry ihr zu.
  


  
    Das Ding franste an den Rändern aus, löste sich auf in undeutliche Ranken.
  


  
    »Die Sonne schadet ihm«, murmelte ich.
  


  
    »Lass es sterben!«, sagte Henry.
  


  
    Als seine Kontur immer mehr verschwamm, nahm es die Gestalt eines Schmetterlings an, und für einen winzigen Augenblick konnte ich wunderbare Farben auf seinen Flügeln wahrnehmen.
  


  
    »Wartet!« Blitzschnell schirmte ich das Glas mit meinem Körper ab und wickelte dann ein Taschentuch darum.
  


  
    »Was machst du denn da?«, fragte Henry.
  


  
    »Das ist einer der Schmetterlinge! Aus der Geisterwelt!«
  


  
    »Aber wie?«, wunderte sich Elizabeth.
  


  
    »Das ist der, der mir in den Höhlen geholfen hat. Er muss mit mir rausgekommen sein. Er ist mit mir rausgekommen!«
  


  
    Sehr langsam sagte Henry: »Wie kann etwas aus der Welt der Toten in unsere Welt kommen?«
  


  
    Ich blickte in das Glas. Geschützt vor der Sonne, hatte sich das Wesen wieder beruhigt und etwas von seinem intensiven Schwarz zurückgewonnen. Langsam floss es im Glas herum. Scharf sog ich die Luft ein. Es war ganz eindeutig.
  


  
    »Wisst ihr, was das ist?« Ich lächelte die beiden an. »Das ist der letzte Bestandteil, den wir brauchen, um Konrad wachsen zu lassen.«
  


  8. Kapitel

  Lehm


  
    Ich berührte die Klinke von Konrads Zimmertür und lehnte die Stirn gegen das Holz. Ein tiefer Atemzug, dann trat ich ein und schloss die Tür geräuschlos hinter mir. Es war fast völlig dunkel, die Vorhänge waren dicht zugezogen und nur von einem blassen Lichtstrahl umgeben.
  


  
    Einen Augenblick lang stellte ich mir die andere Welt hinter dieser hier vor, die Welt, in der Konrad hauste. Kurz schien der Raum zu flimmern, als wäre er kurz davor, sich mir in allen Erscheinungsformen durch die Geschichte hindurch zu zeigen, doch dann verfestigte er sich in die unbestreitbare Wahrheit des Hier und Jetzt.
  


  
    In diesem Zimmer hatten wir nichts verändert. Niemand konnte sich diesem letzten Abschied stellen, noch nicht. Und wenn meine Bemühungen erfolgreich waren, würde das auch nicht notwendig werden.
  


  
    Ich brauchte irgendeinen Teil von Konrad. Weder Elizabeth noch Henry oder ich wollten überhaupt nur in Betracht ziehen, sich in seine Gruft zu wagen und ihn zu zerlegen. Aber dann wurde mir klar, dass wir das auch gar nicht mussten. Die Höhleninschrift hatte mir gesagt, dass lediglich ein Teil von ihm gebraucht wurde, das einmal lebendig gewesen war. Bestimmt spielte es keine Rolle, wie groß oder klein.
  


  
    In der Kommode fand ich seine Bürste und zupfte so viele Haare wie möglich von den Borsten.
  


  
    Da hörte ich, wie die Zimmertür leise aufging, und drehte mich schnell um, die Bürste noch immer schuldbewusst in der Hand.
  


  
    Auf der Schwelle stand meine Mutter. Sie hatte die Hand zum Mund gehoben, um einen Schrei zu unterdrücken.
  


  
    »Konrad?«, keuchte sie.
  


  
    »Mutter, ich bin’s, Victor. Es tut mir leid, dass ich dich so erschreckt habe.«
  


  
    Ich eilte zu ihr, wobei ich die Bürste in die Hosentasche steckte, und half ihr auf den nächsten Stuhl. Sie hatte immer noch ihr Nachtgewand an, auch wenn es schon bald Mittag war.
  


  
    »Ich dachte, du…« Es brauchte etwas, bis sie wieder zu Atem kam.
  


  
    Es schmerzte mich, sie anzusehen, denn die Wangen meiner schönen Mutter waren eingefallen und ihre sonst so lebhaften Augen blickten stumpf.
  


  
    »Komm, ich helfe dir zurück in dein Zimmer«, sagte ich.
  


  
    »Dein Vater denkt, es tut mir nicht gut, wenn ich herkomme, aber ich brauche es. Ich brauche es immer noch. Und bei dir ist das offensichtlich genauso.«
  


  
    Sie nahm meine verstümmelte Hand zwischen ihre Hände. Die Haut fühlte sich papieren an, Knochen und Sehnen waren deutlicher zu sehen, als mir in Erinnerung war. Ich machte mir schreckliche Sorgen um sie, traute mich aber nicht, etwas zu sagen. Meine Ängste laut auszusprechen, würden sie viel zu real werden lassen.
  


  
    »Tut dir deine Hand noch weh?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht besonders«, log ich.
  


  
    Sie sah sich in dem abgedunkelten Zimmer um. »Ich träume fast jede Nacht von ihm. Und manchmal reden wir dann zusammen. Was würde ich für ein richtiges Gespräch mit ihm geben!«
  


  
    Noch ehe ich mich zurückhalten konnte, sagte ich: »Wenn ich ihn dir zurückbringen könnte, würde ich es tun.«
  


  
    »Ich weiß, Victor. Du gibst dir so viel Mühe.«
  


  
    »Vater glaubt…«
  


  
    »Dein Vater glaubt, dass du unüberlegt und eigensinnig bist, aber er hat auch gesagt, dass er niemanden kennt, der eine solche Liebe und Hingabe zu seinem Zwillingsbruder zeigt.«
  


  
    »Das hat er gesagt?«
  


  
    Sie nickte. »Jeden Tag bin ich dankbar für dich und Elizabeth, für William und Ernest, und eines Tages wird mich diese Trauer nicht mehr so niederdrücken, doch dieser Tag… scheint noch weit entfernt zu sein.«
  


  
    Ich küsste sie auf beide Wangen und nahm sie in die Arme. »Du musst dich ausruhen«, sagte ich.
  


  
    »Ich mache doch nichts anderes, als mich auszuruhen«, erwiderte sie erschöpft und verzog dann das Gesicht zu einem tapferen Lächeln. »Hast du Konrads Haarbürste als Andenken eingesteckt?«
  


  
    Ich schluckte beklommen. »Ja, ich möchte sie für mich haben.« Und ich brauche sie, um ihn zurückzubringen, für uns alle.
  


  
    Der Schuppen stand in der entferntesten Ecke unseres Anwesens am Rand einer ungenutzten Wiese, die an den Wald grenzte. Hinter der rohen Holztür waren nichts als gestampfter Boden und Bretterwände ohne Fenster. Hier konnten die Arbeiter bei schlechtem Wetter Schutz suchen und hier wurden ungenutzte Steine und Zaunpfähle, Schaufeln und vor sich hin rostende Sägen aufbewahrt.
  


  
    Unsere leuchtenden Laternen auf dem groben Holztisch verbreiteten genügend Licht und wir schlossen die Tür. Vorsichtig stellte ich das Glas mit dem Geisterschmetterling ab. Einen Tag und eine Nacht hatte er in meinem Zimmer verbracht, sorgfältig versteckt wie ein seltenes Insekt, das ein schuldbewusster Junge vor seiner Mutter verbirgt. Er floss an den Glaswänden entlang, dann wuchsen ihm Beine und er krabbelte herum, danach sprossen ihm schwarze Flügel und er flatterte und warf sich immer wieder gegen den Deckel. Sein gesamtes Wesen war auf Entkommen ausgerichtet. Schon bald, dachte ich, schon bald kannst du herauskommen und mit deiner Arbeit anfangen.
  


  
    Aus meiner Brusttasche zog ich das Fläschchen mit Konrads Haaren und stellte es auf den Tisch.
  


  
    Dann blickte ich Henry und Elizabeth an. »Wir werden es schaffen.«
  


  
    Henry nickte. »Ja.«
  


  
    Elizabeth holte tief Luft, aber ihr Blick war ruhig, als sie ebenfalls nickte. Heute hatte sie in der Kirche vor dem Bild von Jesus und Lazarus ihren Entschluss gefasst, und sie hatte noch nie zu denen gehört, die einen Rückzieher in Erwägung ziehen. »Was machen wir zuerst?«
  


  
    »Also, es ist… nicht kompliziert«, sagte ich. »Zuerst die Grube.«
  


  
    Ich reichte Henry eine Schaufel und versenkte meine in den Erdboden hinter dem Tisch. Zusammen war die Arbeit schnell erledigt. Die Grube war flach, kaum zwei Handspannen tief und anderthalb Meter lang. Ein Kinderbett, dachte ich.
  


  
    Doch es sah mehr wie ein Grab aus.
  


  
    Auf dem Grund war die Erde feucht und lehmig. Elizabeth schob die Ärmel hoch und kniete sich hin. Sie nahm mehrere Handvoll dicken Lehm und begann, einen Körper zu formen, den Kopf und die Arme, dann im unteren Teil die Beine. Mit der Spitze ihres kleinen Fingers machte sie Vertiefungen für die Augen, dann zeichnete sie einen Mund. Beim Zusehen erinnerte ich mich plötzlich, wie sie als kleines Mädchen mit vor Konzentration gerunzelter Stirn im Gartenteil des Hofs gesessen und mit einem Stock Gestalten in die Erde gezeichnet hatte.
  


  
    Ich musste lachen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir für mich solche Mühe geben würdest«, sagte ich. »Zwei Klatscher Lehm und die Sache wäre gelaufen.«
  


  
    Als sie zu mir aufblickte, waren ihre Augen feucht.
  


  
    »Das hast du sehr gut gemacht«, sagte ich dann mit weicher Stimme und kniete mich neben sie. »Hier.«
  


  
    Ich half ihr, die Oberfläche der kleinen Lehmkreatur zu glätten, als ob sie dadurch vollkommener werden– zu Konrad werden könnte. Unsere Finger berührten sich und blieben den Bruchteil einer Sekunde zusammen, als würden sie sich an etwas erinnern. Dann zog sie ihre Hand zurück, um mit ihrer Arbeit alleine fortzufahren. Ich stand auf und sah ihr zu.
  


  
    »Wie lange wird es dauern, bis er zu seiner richtigen Größe heranwächst?«, fragte Henry.
  


  
    Ich beschwor die Bilderfolge des steinernen Buchs vor meinem inneren Auge herauf– die Sonne, wie sie die Dunkelheit über den zuckenden Lehmkörper des Mannes jagte. »Ich bin mir nicht sicher. Es waren schon einige Tage. Vielleicht sechs?«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann geben wir dem Körper einen Tropfen des Elixiers und betreten die Geisterwelt.«
  


  
    »Aber wird der Körper dann nicht auch in der Geisterwelt erscheinen?«, fragte Henry. »Und hätten wir dann nicht zwei Konrads?«
  


  
    Noch am Boden kniend, schüttelte Elizabeth mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Der Körper wird die Geisterwelt nicht betreten. Er hat keinen Geist, und es ist ja unser Geist, der das Reich der Toten bewohnt.«
  


  
    »Genau«, sagte ich, obwohl mich das einige Zeit gekostet hatte, zu dieser Erkenntnis zu kommen. »Der Körper wird in der richtigen Welt warten, bis Konrads Geist kommt und ihn einfordert.«
  


  
    »Aber wie wird Konrad seinen Körper ohne Talisman finden?«, fragte Henry.
  


  
    Das hatte ich mir schon überlegt. »Bevor wir reingehen, geben wir dem Körper einen Talisman in die Hand. Wenn wir dann die Geisterwelt betreten, ist der Körper nicht da, wohl aber der Talisman.«
  


  
    Wir gingen an den Tisch zurück.
  


  
    »Wir müssen unseren Schmetterlingsgeist mit Konrads Haaren verbinden«, sagte ich.
  


  
    Henry nahm das Glas mit dem Geist und spähte hinein. »In dem Augenblick, in dem wir den Deckel aufdrehen…«
  


  
    Ich nickte. »… wird er versuchen, zu entkommen, zu einem von uns, wahrscheinlich zu mir. Er scheint mich zu bevorzugen.«
  


  
    »Dein unwiderstehlicher Charme«, sagte Henry.
  


  
    Ich kicherte nervös. Alles erschien plötzlich so unwirklich. Machten wir das hier tatsächlich?
  


  
    »Ist unser Geschöpf aus Lehm fertig?«, fragte ich Elizabeth.
  


  
    Sie nickte und kam an den Tisch.
  


  
    Ich gab Henry das Fläschchen mit Konrads Haaren und nahm das Glas mit dem Schmetterlingsgeist in die Hand. »Ich mach den Deckel gerade mal einen Spaltbreit auf, und du stößt den Hals deines Fläschchens hinein und schüttelst die Haare schnell raus. Klar?«
  


  
    »Ich bin bereit«, sagte er und zog den Korken aus dem Fläschchen.
  


  
    In dem Augenblick, als ich die Hand auf den Deckel legte, wurde der Geist auf dem Boden des Glases ganz still, wachsam, zusammengerollt. Ich schraubte den Deckel auf, hielt ihn aber einen Moment noch dicht verschlossen, während Henry das Fläschchen in Position brachte. Er nickte und ich ließ den Deckel einen Fingerbreit zur Seite gleiten.
  


  
    Henry stieß den Hals des Fläschchens in den Spalt, hatte aber keine Zeit mehr, die Haare herauszuschütteln. Blitzartig war der Geist in das Fläschchen gesprungen, wo er sich lang ausstreckte und sich rasend schnell in einer Spirale um Konrads Haarsträhnen wand.
  


  
    »Was soll ich machen?«, flüsterte Henry.
  


  
    »Halt still, stillhalten«, zischte ich. »Elizabeth, der Korken!«
  


  
    Sie schnappte ihn sich vom Tisch, ich zog den Deckel des Glases zurück, sodass sie mit ihren schmalen Händen hineingreifen und den Korken fest in den nach unten zeigenden Hals des Fläschchens drücken konnte.
  


  
    »Gott sei Dank!« Ich atmete auf. Der in dem Fläschchen gefangene Geist verflocht sich hungrig so dicht mit Konrads Haaren, dass es schwierig war, sie auseinanderzuhalten. Henrys Hände zitterten leicht.
  


  
    »Und wie kriegen wir das nun am besten in das Lehmgeschöpf?«, fragte er.
  


  
    »Machen wir es jetzt, solange er beschäftigt ist«, antwortete ich. Der Geist verstrickte sich noch immer begeistert mit Konrads Haaren.
  


  
    Schnell gingen wir zu der Grube, wo sich Elizabeth hinkniete und ihren Daumen tief in den Rumpf der kleinen Lehmkreation drückte. Ich nahm eine kleine Handvoll Lehm und war bereit, während Henry das verkorkte Fläschchen über die Vertiefung in der Brust des Lehmmännchens hielt.
  


  
    »Seht mal«, sagte Elizabeth und zeigte mit dem Finger darauf. Der Geist hatte sich zusammen mit Konrads Haaren zu einem kleinen kompakten Ball zusammengerollt. Er pulsierte geheimnisvoll.
  


  
    »Mach auf und hinein damit«, sagte ich zu Henry.
  


  
    Er zog den Korken heraus, schüttelte das Fläschchen, das Haar und der Geist kullerten heraus und in die von uns geformte Gestalt. Sofort klatschte ich etwas Lehm darüber und versiegelte die Vertiefung. Elizabeth fügte noch etwas mehr Lehm hinzu und strich alles glatt. Dann zogen wir unsere Hände zurück und starrten einfach nur auf die Gestalt.
  


  
    Es war nur Lehm, nur eine traurige kleine Babypuppe, wie von Kindern gemacht.
  


  
    »Ob das funktioniert?«, flüsterte Elizabeth.
  


  
    »Ja«, sagte ich inbrünstig.
  


  
    Nach ein paar Minuten verließen wir den Schuppen, sicherten die Tür mit einem Vorhängeschloss und gingen zurück zum Schloss. Alle unsere Hoffnungen und Ängste nahmen wir schweigend mit uns.
  


  
    Als wir die Eingangshalle betraten, die Hände noch feucht vom Waschen unter der Stallpumpe, kam Dr. Lesage gerade die große Treppe herunter.
  


  
    »Wie geht es Mutter?«, fragte ich.
  


  
    »Oh, ihre Lebensgeister scheinen heute wacher. Sie sagt, sie habe sich vorhin so schön mit dir unterhalten.«
  


  
    »Können wir sie besuchen?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Sie ruht sich jetzt aus und das ist auch gut so«, sagte der Arzt. »Schauen Sie nicht so bedrückt, Fräulein Lavenza. Sie ist nicht körperlich krank. Die Zeit wird sie heilen, da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Elizabeth.
  


  
    Der Arzt wandte sich an mich. »Und ich bin froh, dass ich dich vor meiner Abfahrt noch erwischt habe, junger Herr. Deine Eltern wollen, dass ich mir dich schnell einmal ansehe.«
  


  
    »Aber ich bin doch nicht krank«, platzte ich heraus, was ich sofort bereute, denn es klang beinahe schon schuldbewusst.
  


  
    »Ich möchte nur deine Hand untersuchen«, sagte der Doktor mit einem beruhigenden Lächeln. »Dein Vater sagt, dass er dich immer noch von Zeit zu Zeit zusammenzucken sieht. Schmerzt sie noch?«
  


  
    Elizabeth und Henry verließen uns. Wir gingen in das leere Esszimmer, und ich setzte mich ans Fenster, während der Doktor sich über meine Hand beugte, um die hässlichen Stummel meiner abgetrennten Finger zu untersuchen. Auf der Stirn hatte er Leberflecken und zwischen seinen schütter werdenden Haaren bemerkte ich Schuppen. Er wirkte älter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Seine Hände waren angenehm warm, und ich spürte, wie sich meine Schultern entspannten.
  


  
    »Die Wunden verheilen gut. Es gibt keinerlei Anzeichen einer Entzündung.«
  


  
    »Es waren auch nie die Wunden, die wehgetan haben«, antwortete ich.
  


  
    »Nein. Aber du spürst den Schmerz dort, wo die Finger waren, ja?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Und der Schmerz, wie ist der?«
  


  
    »Er kommt und geht.«
  


  
    »Das ist nicht so ungewöhnlich, wie du vielleicht glauben magst. Ich habe von Fällen gehört, bei denen das amputierte Körperglied noch einige Zeit Phantomschmerzen gezeigt hat. Der Körper erinnert sich an die Verletzung.«
  


  
    »Dann wird die Zeit also auch mich heilen«, sagte ich. »Mutter hat sich doch keine Sorgen wegen mir gemacht, oder?«
  


  
    »Nein, nein. Und wie ist es mit dem Schlafen?«
  


  
    Beinahe hätte ich gelächelt. Wenn er wüsste, wie tief ich vor Kurzem erst geschlafen hatte– so tief wie der Tod.
  


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    Seine ältlichen Augen betrachteten mich freundlich. »Ich mache mir nicht nur wegen deiner Hand Gedanken, Victor. Es geht auch um deine Trauer.«
  


  
    Ich blickte aus dem Fenster. Ich wollte nicht schwach wirken. Ich wollte überhaupt nichts preisgeben.
  


  
    »Ich habe keinerlei Zweifel daran«, sagte er, »dass auch du heilen wirst. Aber es gibt Dinge, die das vielleicht beschleunigen. Du kommst mir sehr blass und abgespannt vor. Dein Vater sagt, dass du dich ständig nur zu Hause herumtreibst.«
  


  
    »Ich komme gerade von einem langen Spaziergang zurück«, protestierte ich.
  


  
    »Ausgezeichnet. Ich empfehle mehr davon. Der Sommer scheint sich noch nicht verabschieden zu wollen, und ich rate dir, ihn voll zu nutzen. Täglich nach draußen. Jede Menge frische Luft. Laufen, Reiten, Rudern, Segeln. Iss dein Fleisch etwas blutiger. Ich lasse dir ein Opiat da mit der Anweisung, es nur sparsam und nicht länger als drei Wochen einzunehmen. Es wird die Schmerzen lindern und dich gut schlafen lassen.«
  


  
    »Mein Schlaf ist…« Seufzend brach ich ab.
  


  
    »Gut«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. »Ich werde deinem Vater von unserem Gespräch berichten und ihm sagen, er soll darauf achten, dass du dich mehr im Freien bewegst.«
  


  
    »Danke, Herr Dr. Lesage«, sagte ich mit einem Lächeln. Er konnte ja nicht wissen, wie sehr seine Verordnung zu meinen Plänen passte.
  


  
    Am nächsten Morgen entließ Vater Elizabeth, Henry und mich nach einem kurzen Unterricht an die frische Luft mit der strengen Anweisung, uns viel zu bewegen und kräftig durchzuatmen. Die Köchin hatte uns einen gewaltigen Picknickkorb gerichtet und wir brachen zu Fuß in Richtung der abgelegenen Weide auf. Wie der Doktor vorhergesagt hatte, war der Tag wirklich schön, der Sommer war noch nicht vorbei.
  


  
    Henry und ich trugen den Korb zwischen uns. Wir schwitzten leicht in der frühen Oktobersonne, als wir uns bemühten, mit Elizabeth Schritt zu halten. Während des Unterrichts am Morgen war es mir schwergefallen, mich auf das zu konzentrieren, was Vater sagte, und Elizabeth wirkte dermaßen aufgeregt, dass ich schon befürchtet hatte, es würde Vater auffallen.
  


  
    Niemand sprach, doch in meinem Kopf wirbelten Hoffnung und Fragen durcheinander, was uns wohl im Schuppen erwarten würde. Dort angekommen, zog ich den Schlüssel aus der Tasche und hoffte, dass niemand bemerkte, wie meine Finger zitterten.
  


  
    Welches Bild wird sich mir auf der anderen Seite der Tür bieten?
  


  
    Ich stieß die Tür weit auf. Im Schuppen war es völlig still, doch er war erfüllt von einer seltsamen erwartungsvollen Schwüle. Elizabeth und Henry gingen hinein und zündeten gleich ihre Laternen an. Ich schloss die Tür hinter uns und die verzerrten Schatten von Sägen und Schaufeln huschten wie Kobolde über die Wände.
  


  
    Der mächtige Arbeitstisch versperrte uns die Sicht auf die Grube, die wir ausgehoben hatten, und als wir um den Tisch herumgingen, bekam ich Gänsehaut auf den Armen. Schritt für Schritt näherten wir uns der Stelle mit hochgehaltenen Laternen. In dem schwankenden Licht machte ich einen dunklen Klumpen auf dem Boden der Grube aus. Wir knieten uns hin.
  


  
    Sofort erkannte ich, dass das kein einfacher Klumpen mehr war. Er war größer geworden, eindeutig größer, und er hatte sich völlig verändert. Was wir gestern mit unseren Händen geformt hatten– einen lehmigen rundlichen Lebkuchenmann–, hatte sich selbst zu der Gestalt eines voll ausgebildeten Babys verändert.
  


  
    »Es hat geklappt«, flüsterte ich.
  


  
    »Er hat sich selbst umgedreht«, sagte Elizabeth.
  


  
    Für sie war es schon ein Er. Ich war stumm vor Staunen. Es hatte sich bewegt. Wir hatten es geformt und auf dem Rücken liegend zurückgelassen und es hatte sich von alleine bewegt! Viele Male schon hatte ich William so schlafen gesehen, auf dem Bauch, die Knie angezogen und den Po angehoben.
  


  
    »Das ist unglaublich«, flüsterte Henry.
  


  
    Das Gesicht war von uns abgewandt, der Körper lehmfarben, stellenweise war der Lehm etwas abgebröckelt. Ich sah das gerade Rückgrat mit den Wirbeln und die winzigen Füße und Zehen. Diese Zehen hatten wir nicht geformt, sie waren über Nacht von alleine entstanden.
  


  
    Henry und ich blickten uns an und schüttelten voller Ehrfurcht den Kopf. Dann betrachtete ich den haarlosen Kopf, der im Vergleich zum übrigen Körper sehr groß zu sein schien.
  


  
    »Ist das normal«, fragte ich, »dass der Kopf so groß ist?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Elizabeth. »Die Köpfe von Babys wirken immer größer im Vergleich zu den anderen Körperteilen. Aber ich drehe ihn jetzt um. Ich hab Angst, dass er nicht richtig atmen kann, wenn er so mit dem Gesicht auf der Erde liegt.«
  


  
    »Warum glaubst du, dass es atmen muss?«, fragte ich.
  


  
    Sie blickte mich überrascht an. »Natürlich muss er atmen.«
  


  
    »Ich bin mir nicht so sicher, ob es richtig lebendig ist«, meinte ich und rief mir den reißenden Strom von Bildern der Höhleninschrift in Erinnerung. Hatte der Mann aus Lehm geatmet, auch als er herangewachsen war?
  


  
    Elizabeth streckte die Hände aus.
  


  
    »Halt, warte!«, sagte ich. »Berühre es lieber nicht!«
  


  
    Elizabeth seufzte ungeduldig. »Warum denn nicht?«
  


  
    »In den Bildern, die ich gesehen hab, ist es niemals berührt worden. Es…« Ich konnte das Gefühl nicht in Worte fassen, dass der Lehmkörper eine Sache der Erde war und menschliches Eingreifen weder brauchte noch wollte. »Ich denke einfach…«
  


  
    Aber es war schon zu spät. Elizabeth hatte das Lehmgeschöpf bereits ergriffen. Ich merkte, wie angespannt ich war, als ihre Haut seine Haut berührte. Mit einer Hand unterstützte sie Kopf und Hals, als sie es sanft auf den Rücken drehte.
  


  
    »Er ist warm«, flüsterte sie. »Und seine Haut fühlt sich wie richtige Haut an.«
  


  
    Ich hatte gedacht, sie wolle bloß seine Position verändern, doch sie nahm es zielstrebig aus der Grube und hielt es zärtlich in den Armen.
  


  
    Wieder war ich auf völlig unerklärliche Weise beunruhigt. »Elizabeth, du solltest ihn wieder hinlegen.«
  


  
    Sie achtete überhaupt nicht auf mich und sagte: »Schaut ihn euch an, ihr zwei. Schaut ihn euch einfach an.«
  


  
    Zum ersten Mal sah ich sein Gesicht. Seine mit den Fingerspitzen gestochenen Augen waren zu sanft geschlossenen Lidern geworden. Statt des Lehmklümpchens als Nase hatte es nun einen weichen Knopf mit zierlichen Nasenlöchern. Der hastig mit dem Fingernagel gezogene Mund war jetzt ein bogenförmiges, leicht geöffnetes Lippenpaar.
  


  
    Ich zwang meine Schultern wieder nach unten und meinen Magen, sich zu entkrampfen. Warum hatte ich nicht gewollt, dass Elizabeth ihn anfasste? Hatte ich Angst, er würde zerbrechen? Hatte ich Angst vor dem, was ich vielleicht in seinem Gesicht sehen würde?
  


  
    Ich blickte auf seine Brust. An der Stelle, wo wir Konrads mit dem Schmetterlingsgeist verschlungene Haare ver-senkt hatten, war ein blasser Fleck wie Narbengewebe.
  


  
    Die Brust zuckte, dann immer wieder, rhythmisch.
  


  
    Herzschlag!
  


  
    Als ich im letzten Sommer in meinem behelfsmäßigen Labor im Verlies meine ersten alchemistischen Substanzen hergestellt hatte, hatte ich mich ungeheuer erfolgreich und stolz gefühlt. Doch das war nichts im Vergleich zu dem fiebernden Hochgefühl, das ich jetzt empfand. Ich hatte geholfen, dieses Wesen mit meinen bloßen Händen zu erschaffen. Aber trotzdem schob sich ein bösartiger Gedanke bis hinein in mein Gehirn.
  


  
    Ich hatte einen Rivalen um Elizabeths Zuneigung erschaffen. War ich denn verrückt?
  


  
    Wie gebannt schaute ich hin. Atmete es oder atmete es nicht? Und dann war es da, ein langsames, sanftes Heben des Brustkorbs und beim Ausatmen ein äußerst zufriedenes Seufzen aus seinem kleinen Mund.
  


  
    In schierem Entzücken strahlte Elizabeth uns an.
  


  
    »Es hat geklappt!«, sagte sie. »Das ist Konrad, der heranwächst.«
  


  
    »Versteht ihr, was das bedeutet?«, stieß ich aus. »Der Schmetterlingsgeist muss eine Art Lebensfunke sein, der Stoff, aus dem das eigentliche Leben besteht! Wir haben ihn benutzt, um Leben zu erschaffen!«
  


  
    »Wird er immer nur schlafen, solange er wächst?«, fragte Henry.
  


  
    »Es scheint so«, erwiderte ich.
  


  
    Als ich sah, wie Elizabeth ihn hielt, welche ungebrochene Liebe und Zärtlichkeit in ihren Augen lag, hatte ich die seltsamsten Empfindungen. Vielleicht hatte sie so nicht einmal Konrad angesehen. Das hier war etwas anderes, etwas, das ich in Mutters Gesicht gesehen hatte, als William und Ernest noch Babys waren. Und dann fragte ich mich mit einem kleinen Schauder, ob mich das zum Vater dieser Lehmkreatur machte.
  


  
    Elizabeth und ich hatten dieses seltsame Baby gemacht, unser beider Hände hatten es in der Erde geformt. Augen, Nase, Mund, Herz. Wir hatten es aus Lehm geformt. Was für eine komische kleine Familie wir doch waren.
  


  
    Seine kleinen Nasenlöcher weiteten sich, wenn es Luft holte.
  


  
    »Sieht es aus wie Konrad?«, fragte ich.
  


  
    Sie lachte leise. »Siehst du das denn nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann erkennst du dich nicht mal selbst«, sagte sie in sanftem Spott.
  


  
    Als hätte ich irgendeinen eigenartigen Duft eingeatmet, wurde mir plötzlich Elizabeths neue starke Weiblichkeit bewusst und das weckte eine neue, gierige Regung in mir. Mein Körper hatte keineswegs vergessen, wie sie sich in der Geisterwelt an mich gedrückt hatte. Ich blickte auf die Lehmkreatur, die sie immer noch in den Armen wiegte.
  


  
    »Du solltest es hinlegen«, sagte ich.
  


  
    Elizabeth hob eine Augenbraue. »Du willst bloß nicht, dass ich ihn halte. Gib es zu! Nur Victor darf im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich. Es muss in der Erde sein.«
  


  
    »Muss er das wirklich oder hast du dir das gerade ausgedacht?«
  


  
    Ich versuchte, meine Gereiztheit zu zügeln, was mir nie so ganz leichtfällt. »Ich war es, der die Inschrift an der Höhlenwand gelesen hat. Und ich sage dir, der Mann aus Lehm ist niemals angefasst worden und blieb die ganze Zeit in der Erde.«
  


  
    Niedergeschlagen blickte sie auf die Grube im Boden. »Das kommt mir so grausam vor.«
  


  
    Etwas sanfter sagte ich: »Anders kann es nicht wachsen.«
  


  
    Überrascht zuckte ich zusammen, als sich der Arm der kleinen Kreatur plötzlich beugte. Ihr Kopf wackelte von einer Seite zur anderen, die Augenlider pressten sich fester zusammen und die Mundwinkel verzogen sich vor Unbehagen nach unten.
  


  
    »Es wacht auf«, zischte ich. »Leg es hin, sofort!«
  


  
    Elizabeth zögerte und ich wurde plötzlich zornig und streckte die Hand nach ihm aus. Doch sie hielt es nur noch fester an sich gedrückt.
  


  
    »Er ist hungrig, Victor. Sieh doch!«
  


  
    Es schnüffelte blindlings an ihrer Bluse.
  


  
    »Du kannst es nicht stillen«, sagte ich gereizt, denn ich fand den Anblick gleichzeitig peinlich und erregend. »Es braucht nichts zu essen.«
  


  
    »Das braucht er doch ganz eindeutig«, sagte Elizabeth, denn die Kreatur war nun ziemlich aufgeregt und stieß einen kleinen unmenschlichen Schrei aus. Ich hatte in meinem Leben schon viele Babys schreien gehört, und alle hatten einzigartig und anders geschrien, doch an diesem Schrei war etwas, das meine Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Es war ein klagendes Rasseln, wie das Geräusch von Wind, der durch kahle Äste fährt.
  


  
    »Du armer Kleiner. Er ist ja am Verdursten!«, sagte Elizabeth. »Da im Korb ist Milch. Halt ihn mal einen Moment, Victor.«
  


  
    »Das wäre nicht passiert«, brummte ich, »wenn du es schon früher hingelegt hättest.«
  


  
    »Nimm ihn einfach«, sagte sie, und mir war plötzlich ganz klar, dass ich es nicht halten wollte. William hatte ich schon viele Male gehalten, wusste auch, wie man das richtig machte, aber in dem Moment, als ich dieses Lehmgeschöpf hielt, fing es an zu schreien. Ich spürte, wie sich sein kleiner Körper verspannte, und es zappelte zornig mit Armen und Beinen. Die Augen hatte es weiter geschlossen, wofür ich seltsam dankbar war. Und bestimmt würde es mich in kürzester Zeit vollpinkeln.
  


  
    »Oh, Victor, er hat dein Temperament«, kommentierte Henry trocken. »Was für eine Überraschung.«
  


  
    »Magst du es halten?«, fauchte ich.
  


  
    Henry riss die Augen weit auf, zögerte einen Moment und verblüffte mich dann mit einem Nicken. Dankbar legte ich das um sich schlagende Ding in seine Arme und trat dann zurück, um mich an Henrys Leiden zu ergötzen. Er hatte keine kleinen Geschwister, keine Erfahrung damit, Babys zu schaukeln und sie bei Laune zu halten wie ich. Doch sobald das Lehmgeschöpf meine Arme verließ, verstummte sein Heulen. Henry hielt es gut, das musste ich zugeben, ließ es gemütlich an seiner Brust liegen, schwang es sanft von einer Seite zur anderen, während er etwas murmelte, das so klang wie Schu-balabba-schu-balabba-schu-schu.
  


  
    »Schu-balabba-schu-schu?«, fragte ich spöttisch.
  


  
    »Ich weiß nicht, woher das kommt«, erwiderte er etwas verlegen. »Vielleicht hat mir das meine Mutter vorgesungen.«
  


  
    »Jedenfalls hat es gewirkt«, bemerkte Elizabeth und warf mir einen vernichtenden Blick zu, als sie mit einem Glas Mich zurückkam. »Du hast was Väterliches an dir, Henry.«
  


  
    Die Freude über dieses Kompliment ließ Henrys Gesicht aufleuchten wie eine Fackel. Elizabeth drehte den Deckel vom Glas, tauchte ein Tuch in die Milch und schob dann einen vollgesogenen Zipfel zwischen die Lippen der Kreatur. Die grunzte und fing hungrig an zu saugen. Während Henry das Geschöpf hielt, fütterte Elizabeth es, bis seine Lippen träge und sein Körper schlaff wurden.
  


  
    Schweigend beobachtete ich die ganze Szene und bemerkte, wie Elizabeth zu Henry auflächelte und er zurücklächelte, als hätten sie gerade gemeinsam etwas Tiefgreifendes und ungeheuer Befriedigendes erlebt.
  


  
    »Es ist eingeschlafen«, bemerkte ich kurz angebunden. »Jetzt muss es wieder zurückgelegt werden.«
  


  
    Elizabeth biss sich auf die Lippe und blickte in die Grube. »Lass mich ihm zumindest eine Windel anlegen.«
  


  
    »Du hast eine Windel mitgebracht?«, fragte ich.
  


  
    »Und eine Decke.«
  


  
    Ich seufzte. »Also wirklich!«
  


  
    »Ihm könnte kalt werden«, protestierte sie. »Er ist ein kleines Baby. Wie kannst du nur so herzlos sein!«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, es in Windeln zu stecken«, sagte ich. »Innerhalb weniger Stunden wird sie ihm zu klein sein. Dann tut sie ihm nur weh.«
  


  
    »Oh«, sagte sie, »wahrscheinlich hast du recht. Darf ich?«, sagte sie zu Henry, griff vorsichtig nach dem Baby und nahm es lächelnd in die Arme. Dann legte sie es mit deutlichem Widerstreben zurück in die Grube. Selbst ich musste zugeben, dass es ein erbärmlicher Anblick war. Henry hatte offenbar die Decke aus dem Korb geholt, die er nun sanft um das Baby feststeckte.
  


  
    »Ist es denn auch sicher, wenn wir ihn hier zurücklassen?«, fragte er besorgt.
  


  
    »Ja. Es wird ihm nichts passieren.« Ich schloss die Augen, um mich besser an die Bilder aus der Höhle erinnern zu können. »Nicht einmal Tiere sind ihm nahe gekommen. Sie hatten… Angst.«
  


  
    Elizabeth kniete immer noch bei der Grube. »Vielleicht sollten wir ihn ins Schloss bringen.«
  


  
    Ich blickte entsetzt zu ihr hinab. »Das können wir nicht riskieren. Wenn es dann jemand sieht!«
  


  
    »Aber was ist, wenn er aufwacht und weint?« Sie sah echt bekümmert aus. »Dann möchte ich hier sein, um ihn zu trösten.«
  


  
    »Es ist nur aufgewacht, weil wir es gestört haben.« Ich kratzte mich an der Stirn und wurde irgendwie das Gefühl nicht los, dass wir einen Fehler begangen hatten, aber der konnte jetzt nicht mehr rückgängig gemacht werden. »Alles, was es tun soll, ist schlafen und wachsen. Es braucht nichts zu essen und es braucht uns nicht.«
  


  
    »Warum sprichst du immer von ›Es‹?«, wollte Elizabeth wütend wissen. »Er ist immerhin dein Bruder, Victor.«
  


  
    Noch nicht, dachte ich.
  


  
    »Wir kommen doch morgen zurück und sehen nach… ihm«, sagte ich begütigend. »Und an allen anderen Tagen. Ihm wird es gut gehen. Das verspreche ich.«
  


  
    Ich streckte ihr meine Hand hin, um ihr aufzuhelfen, und sie nahm sie.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich bin von all dem hier nur ein bisschen… überwältigt.«
  


  
    Ich drückte ihre Hand kurz, und sie drückte zurück, bevor sie losließ.
  


  
    »Heute Abend müssen wir wieder in die Geisterwelt gehen und Konrad berichten, dass alles in Ordnung ist«, sagte Henry.
  


  
    Ich blickte ihn an, sah seinen Eifer und grinste. Ich war froh, dass ich mich nicht allein nach der Geisterwelt sehnte. Elizabeths Gesicht sah ich an, dass sie zögerte.
  


  
    »Du musst mitkommen«, sagte ich zu ihr. »Das wird Konrad entspannen. Die Zeit bewegt sich dort so merkwürdig. Ihm muss es so vorkommen, als wäre schon eine Ewigkeit vergangen und wir hätten ihn im Stich gelassen.«
  


  
    Das zerstreute ihre Bedenken. »Ja, in Ordnung. Dann heute Abend.«
  


  
    Und wir verließen den Schuppen und unsere seltsame schlafende Lehmkreation.
  


  9. Kapitel

  Eine Feier


  
    »Dein Körper wächst!«, teilt Elizabeth Konrad jubelnd mit. »Es funktioniert. Wir kriegen dich zurück!«
  


  
    »Im Moment siehst du ein bisschen komisch aus«, sage ich mit einem frechen Grinsen, »aber ich bin sicher, du wirst dich ganz gut entwickeln.«
  


  
    »Du bist total hinreißend«, versichert Elizabeth ihm. »Er hat schon eindeutig dein Gesicht.«
  


  
    »Es scheint ungeheuer schnell zu wachsen«, bemerkt Analiese.
  


  
    »Bis morgen ist er bestimmt noch viel größer«, fügt Henry hinzu. Wir befinden uns alle– drei Lebende und zwei Tote– im Musikzimmer.
  


  
    »Alte Schriften haben uns auch früher schon in die Irre geführt«, sagt Konrad. Er versucht, gelassen zu bleiben, doch ich sehe an seiner Schulterhaltung, wie aufgeregt er ist.
  


  
    »Aber die hier war nicht wie die anderen Schriften,das weiß ich bestimmt«, erwidere ich. »Sie zu lesen war, als wäre ich dabei. Das war Wirklichkeit, Konrad.«
  


  
    Er seufzt, und ich weiß nicht, ob voller Staunen oder aus reiner Verzweiflung.
  


  
    »Ich hoffe, dass du recht hast. Wann wird… wann wird es denn fertig sein?«
  


  
    Es ist eigenartig. Bei diesen ganzen Gesprächen können wir uns nicht richtig ansehen. Er kann mir nicht in die Augen blicken. Ich kann ihn ansehen, aber er kann mich nur vermuten. Ich empfinde das als Ungleichheit, doch es tut mir nicht leid. Unser ganzes Leben lang war ich ihm nicht ebenbürtig, aber wenn er zurückkommt, wenn ich ihn zurück ins Leben bringe, werden die Dinge ganz sicher anders liegen. Das Schachbrett unserer Leben wird für immer anders aussehen.
  


  
    Ich hole dich zurück, Konrad, vergiss das nicht.
  


  
    Dann überrascht er mich damit, dass er sich in Elizabeths Richtung wendet und sie fragt: »Und du bist dir ganz sicher, dass du nichts gegen dieses Vorhaben hast?«
  


  
    Sie schüttelt den Kopf.
  


  
    »Du müsstest mal sehen, wie sie das Baby hält«, sagt Henry. »Bis du wieder bei uns bist, hat sie dich total verwöhnt.«
  


  
    Konrad lacht. »Ich kann das alles kaum glauben.«
  


  
    »Es wird funktionieren.« Ich beobachte die vielen schwarzen Schmetterlinge, die vom einen zum anderen flattern, kurz ihre Farben sehen lassen und dann weiterfliegen. In diesen Dingern steckt eine solche Kraft, so viel Wissen, das entschlüsselt werden will.
  


  
    »Hast du noch mal diese Geräusche von unten gehört?«, fragt Elizabeth besorgt.
  


  
    »Immer mal wieder«, sagt Konrad, und ich kann von seinem Gesicht ablesen, dass er sich ihr gegenüber tapfer zeigen will. »Aber nicht lauter als vorher. Was das auch sein mag, es bewegt sich nicht.«
  


  
    »Machen wir uns jetzt darüber keine Gedanken«, sage ich. »Heute Abend müssen wir feiern! Ich hab die Geisteruhr verlangsamt. Wir sollten Musik haben und tanzen. Ich würde ja auf dem Flügel spielen, aber…«
  


  
    Und ich muss grinsen, als mir einfällt, dass ich hier ja wieder alle meine Finger habe. Darüber bin ich so begeistert, dass ich schnell zum Flügel gehe und mich setze. Ich war nie ein so guter Spieler wie Konrad oder Elizabeth gewesen, doch meine Hände haben ein neues Selbstvertrauen, als ich den Tasten einen Walzer abverlange.
  


  
    Als ich den Kopf hebe, sehe ich Henry mit Elizabeth tanzen. Um sie herum kreisen wie in einem eigenen Sonnensystem Konrad mit Analiese. Lachen vermischt sich mit der Musik und ich spiele schneller. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so rückhaltlos glücklich war. Monatelang nicht, vielleicht war ich es noch nie. Alles, was ich verlange, ist das Hier und Jetzt.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte auch mit dir tanzen, Konrad«, ruft Elizabeth ihm zu.
  


  
    »Ich auch«, erwidert er und fügt dann höflich hinzu: »Aber mit meiner momentanen Partnerin gefällt es mir auch sehr gut.«
  


  
    »Du bist sehr freundlich«, erwidert Analiese. »Ich bin eine schrecklich ungeschickte Tänzerin.«
  


  
    »Überhaupt nicht. Aber es läuft vielleicht ein kleines bisschen glatter, wenn du mich führen lässt«, sagt Konrad mit einem leisen Lachen.
  


  
    Ich frage mich, wie es sich anfühlt, wenn die beiden sich berühren. Sind sie kalt und feucht, wie von Tau bedeckt, oder tragen sie eine menschliche Wärme in sich? Ich frage mich auch, wie viel Zeit sie hier zusammen verbracht haben. Bestimmt suchen sie doch ständig die Gesellschaft des anderen– und vielleicht auch mehr. Sie ist sehr schön. Hält Konrad sie wirklich zum ersten Mal in den Armen?
  


  
    Ich spüre einen Kitzel von Freude durch meinen Arm strömen und sehe einen Schmetterling, der sich auf meiner rechten Hand niedergelassen hat, auf meinen Fingern reitet, die auf den Tasten herumtanzen, und offensichtlich mein Spielen verbessert.
  


  
    Draußen vor den Fenstern sehe ich den geheimnisvollen weißen Nebel wabern, als würde es ihn interessieren, was wir hier machen. Das Glas klirrt schwach, doch ich spiele lauter, um das Geräusch zu übertönen.
  


  
    Als ich erneut aufsehe, überschlagen sich meine Finger beinahe auf den Tasten. Beim Tanzen liegen sich Henry und Elizabeth wunderbar passend in den Armen und ich habe Henry noch nie so gradlinig und bestimmend erlebt. Bei jeder Drehung über den Boden scheint Elizabeth sich ihm hinzugeben. Sie lächelt, und er sagt etwas, das ich nicht verstehen kann. Sie lacht, und das klingt so herrlich, dass ich es am liebsten wegschließen möchte, damit nur ich es hören kann.
  


  
    Könnte es sein, dass sie versucht, mich oder Konrad eifersüchtig zu machen? Straft sie ihn dafür, dass er mit Analiese tanzt? Ich blicke zu meinem Bruder, und mir ist klar, dass er verwirrt ist. Nicht einmal der Tod kann mich von seinen Gedanken trennen. Auch wenn er die beiden nicht direkt ansehen kann, scheint er doch die seltsame Anziehungskraft zwischen Elizabeth und Henry zu spüren. Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte.
  


  
    Die Treue zu meinem Bruder wird schnell von meiner eigenen Eifersucht verdrängt. Als ich den Blick mitbekomme, mit dem Elizabeth Henry gerade ansieht, zieht sich mein Herz kalt zusammen, denn es erinnert mich daran, wie sie mich bei unserem ersten Besuch in der Geisterwelt angesehen hat. Reicht hier die Berührung eines jungen Mannes, irgendeines jungen Mannes, um einen solchen Blick von ihr zu gewinnen?
  


  
    Ich will, dass dieser Blick auf mich gerichtet ist, und ich will das, was danach kam– die animalische Hingabe–, als wir uns bloß berührten.
  


  
    Ich will selbst mit ihr tanzen.
  


  
    Ich stehe auf, und obwohl meine Finger die Tasten nicht mehr berühren, spielt der Flügel weiter. Erstaunt sehe ich unter dem aufgestellten Deckel, wie einige Schmetterlinge von einer Saite zur anderen flitzen und mein Stück weiterspielen.
  


  
    Ich lache laut auf vor Begeisterung, nehme eine Violine vom Ständer und setze den Bogen an. Dieses Instrument habe ich nie richtig gelernt, doch als ein Schmetterling kommt, sich auf meiner Bogenhand niederlässt und ich über die Saiten streiche, steigt Musik auf.
  


  
    »He! Seht euch das an!«
  


  
    Lachend schaut Elizabeth zu mir rüber. »Du bist ein Wunderkind, Victor!«
  


  
    Ist das ein Kompliment oder macht sie sich über mich lustig? Ich weiß es nicht genau. Nach kurzer Zeit lege ich die Violine weg und nehme mir eine Flöte von ihrem Ständer. Ein Schmetterling schwebt über den Klappen, und sobald ich in das Mundstück blase, ertönt eine äußerst reizvolle Melodie.
  


  
    Auf diese neue Meisterleistung reagiert Elizabeth nicht einmal, sondern flüstert Henry etwas ins Ohr. Er lächelt sie so verschwörerisch an wie ein Mann, der gerade etwas sehr Kostbares erhalten hat.
  


  
    Das kann ich nicht länger ertragen. Ich muss ihrem Tanz ein Ende bereiten. Ich setze die Flöte ab und gehe auf Henry zu, um ihn abzulösen. Der Walzer schlingert immer noch vom Flügel herüber und wird immer schneller. Alle tanzen weiter, Gelächter und Musik wirbeln um mich herum wie verrückt. Die Zimmerwände scheinen in kräftigen Farben im gleichen Rhythmus zu pulsieren wie die Musik oder mein Herz. Was geschieht, wenn ich sie in den Arm nehme? Reißt sie sich dann los? Hat sie gelernt, ihr Verlangen nach mir zu beherrschen, sogar hier? Oder werden wir uns vor den anderen umarmen und küssen?
  


  
    Ich tippe Henry auf die Schulter. »Darf ich?«
  


  
    Mit aufreizendem Selbstvertrauen tritt er mit einer Verbeugung zurück. Ich strecke die Hand aus und sehe, wie Elizabeth zögert. Angst und Verlangen kämpfen in ihren braunen Augen. Sie hebt ihre Hand zu meiner.
  


  
    »Kümmerst du dich um die Musik, Henry?«, sage ich herablassend zu ihm.
  


  
    »Natürlich. Die wirst du zum Tanzen sicher brauchen.«
  


  
    Ich drehe mich mit gehobenen Augenbrauen zu ihm um. »Henry, beneidest du mich um meine Fähigkeiten?«
  


  
    »Fähigkeiten? Das war doch nicht dein eigenes Können. Du bist wie Wilhelm Frankenstein, der seine Bilder mithilfe dieser Schmetterlinge gemalt hat.«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Sie wählen sich ihren Meister eben aus, Henry.«
  


  
    »Warum helfen sie nur dir?«, will er wissen und die Wut in seinem Gesicht überrascht mich.
  


  
    »Dazu kann ich nichts, Henry…«
  


  
    »Zweifellos meinst du, das ist nur ein weiteres Zeichen für deinen brillanten Geist?«
  


  
    Ich wollte Henry eigentlich besänftigen, doch seine Beleidigung macht diese Absicht schnell zunichte.
  


  
    »Warum nicht? Sie scheinen scharfsinnige kleine Kerlchen zu sein und warum sollten sie sich dann nicht den fähigsten Meister wählen?«
  


  
    »Deine Selbstgefälligkeit kennt wohl überhaupt keine Grenzen, was?«, sagt Henry und tritt aggressiv einen Schritt auf mich zu.
  


  
    Ohne nachzudenken, stoße ich ihn zurück. »Ich wusste gar nicht, dass du so aufbrausend bist, Henry Clerval!«
  


  
    Der Flügel spuckt weiter Musik aus, achtlos laut und ohne Rhythmus. Der ganze Raum scheint langsam auf die Seite zu kippen.
  


  
    »Dir sollte man endlich mal einen Dämpfer verpassen!« Henry ist jetzt richtig wütend.
  


  
    Ich glaube, Elizabeth lachen zu hören. Ich fühle mich verwegen, wie betrunken. Konrad und Analiese haben aufgehört zu tanzen und schauen verwirrt und erschrocken zu uns herüber.
  


  
    »Vielleicht sollten wir das ausfechten?«, schreie ich Henry an.
  


  
    »Ausgezeichnet«, brüllt er zurück. »Aber du fechtest alleine, ohne deine kleinen beflügelten Freunde.«
  


  
    »Mir recht! In die Waffenkammer!«
  


  
    »Ihr zwei, hört auf damit!«, sagt Konrad. »Was ist denn in euch gefahren?«
  


  
    Doch ich höre ihn kaum und Henry und ich stolzieren wütend hinaus in den Flur. Die Wände pulsieren und lassen ihre Geschichte aufflackern, als wir vorbeigehen an Gemälden, Wandteppichen und farbigem Putz, als würde das Haus auf unsere aufgewühlte Stimmung reagieren. Um die Wette rennen wir die große Treppe hinunter und durch den Hauptflur. Immer wieder baut sich eine neue Wand vor uns auf oder ein unbekannter Durchgang lockt, doch jedes Mal strecke ich die Hand aus und rufe: »Lass mich hindurch!«, und das vertraute Haus verfestigt sich wieder vor mir.
  


  
    Als hätte man uns hingebracht, befinden wir uns plötzlich in der Waffenkammer. Ich bin in Rage, blase den Schmetterling weg, der auf meinem Finger hockt, schnappe mir ein Florett und werfe Henry ein anderes zu.
  


  
    Er ist mir ziemlich unterlegen. Das wird kein fairer Kampf, doch mir ist das egal, so wild bin ich darauf, ihm diesen verächtlichen Blick aus dem Gesicht zu wischen.
  


  
    »Victor, hör auf damit!«, höre ich meinen Bruder wieder sagen.
  


  
    »Wenn Henry es sich noch einmal überlegen will…«
  


  
    »En garde!«, schreit Henry.
  


  
    »Was ist denn mit unserem sanften kleinen Henry Clerval passiert?«, frage ich in gespieltem Erstaunen. »Er ist ja zu einem furchtlosen Krieger geworden!«
  


  
    »Bitte, die Herren!«, protestiert Analiese. »Wir wollten doch feiern«
  


  
    Da ich überrascht bin, von Elizabeth keine Einwände zu hören, kein bestürztes Aufschreien, blicke ich zu ihr hinüber und bin sprachlos. Schweigend schaut sie zu, ihre Brust hebt und senkt sich schnell und ihr Gesicht zeigt unmissverständlich den Ausdruck animalischer Erregung. Ich erkenne sie fast nicht mehr.
  


  
    Es macht mich rasend, als Henry mir mit dem Florett leicht gegen die Brust stupst.
  


  
    »Seht ihr? Ohne seine Schmetterlinge ist er nichts Besonderes!«
  


  
    An den Wänden der Waffenkammer blitzen alle Waffen auf, die jemals dort hingen– Keulen, Hellebarden und Säbel–, und all der kalte, harte Stahl lässt meine Gefühle noch heftiger auflodern.
  


  
    »En garde!«, fauche ich und treffe ihn in die Brust. Dann, bevor er noch parieren kann, treffe ich ihn wieder und wieder, die Fechtregeln völlig außer Acht lassend. Nun ist es mein einziges Ziel, ihn zu demütigen.
  


  
    »Komm schon«, sage ich und schlage seine Parade aus dem Weg. »Triff mich!«
  


  
    »Das sind aber nicht die Fechtregeln!«, schreit er.
  


  
    »Dann mach’s auf deine Art!«, fordere ich ihn heraus und steche ihn noch einmal in die Brust.
  


  
    Voller Wut wirft er sein Florett auf den Boden und boxt mir ins Gesicht. Ich taumele und stürze auf ein Knie.
  


  
    Erbost stehe ich langsam wieder auf. Er wartet mit brennenden Augen, die Fäuste vor dem Kinn. Er besteht nur noch aus rasender Wut. Ich weiß nur, dass ich ihn schlagen will. Schmetterlinge flattern über meinem Kopf, als würden sie ihre Hilfe anbieten, aber ich wedele sie weg. In meinem Mund habe ich einen Geschmack wie von Gift.
  


  
    Konrads Stimme klingt jetzt gequält. Er steht so dicht, wie er es nur wagt, bei uns, die eine Hand ausgestreckt. »Henry, Victor! Es reicht!«
  


  
    Aber seine Worte bewirken nichts. Wir sind für ihn unberührbar wie Götter. Mit einem Schrei greife ich Henry an. Er taucht ab und schlägt mir die Faust gegen das Ohr. Der Schmerz hat ein Geräusch, so durchdringend wie ein Schrei. Instinktiv fasse ich mir an den Kopf, hebe den Arm, um einen weiteren seiner Schläge abzuwehren.
  


  
    »Ich hab Boxunterricht genommen«, sagt er mit einem boshaften Grinsen, »und jetzt stellt sich heraus, dass ich ziemlich gut bin.«
  


  
    Ich versuche, einen Schlag zu landen, doch er macht schnell einen Schritt zurück.
  


  
    »Aber ich hab daran arbeiten müssen, Victor. Es ist mir nicht einfach so zugeflogen wie kleine Schmetterlinge.«
  


  
    Er trifft meine Schulter, boxt mich in den Magen, an meine rechte Seite, bis ich zu Boden stürze. Ich taste mein Gesicht nach Blut ab, aber da ist keins.
  


  
    »Seht, wie der Mächtige gefallen ist!«, schreit Henry.
  


  
    Und während er noch auf mich niedergrinst, landen zwei geflügelte Geister auf mir und eine schreckliche Kraft durchzieht mich.
  


  
    »Ich habe auch gearbeitet, Henry, und für das, was ich habe, etwas riskiert.«
  


  
    Er sieht die Schmetterlinge und all die Großtuerei fällt von ihm ab. »Das ist nicht fair!«
  


  
    Doch ich will nicht, dass man mich demütigt, und gehe auf Henry zu, dessen Selbstbewusstsein zerbröckelt, auch wenn er die Fäuste hebt. Er schlägt nach mir, doch ich wische seine Fäuste weg wie ein paar Insekten, und mit meiner Rechten liefere ich ihm einen Schlag, der so mächtig ist, dass es ihn tatsächlich vom Boden hebt. Er stürzt nach hinten und zu Boden.
  


  
    Elizabeth läuft zu ihm hinüber. »Alles in Ordnung?«, fragt sie, und in ihrer Stimme liegt nicht nur Anteilnahme, sondern auch Bewunderung. Hält sie ihn versehentlich für den Sieger?«
  


  
    Henry stützt sich auf die Ellbogen und starrt mich an. »Du Feigling!«, brüllt er.
  


  
    »Feigling?«, stoße ich aus.
  


  
    Ich weiß nicht, ob es die Beleidigung ist oder der Anblick von Elizabeth, wie sie neben ihm kniet, doch ich bin völlig außer Kontrolle vor Wut. Mein Kopf ist nur noch Lärm– die verrückten Missklänge des Flügels oben, das Klirren der Fensterscheiben und, aus der Tiefe unter dem Schloss, ein gequältes Stöhnen, das ebenso gut meines sein könnte.
  


  
    »Niemand nennt mich einen Feigling!«, brülle ich, packe mein Florett vom Boden und reiße die Sicherung von der Spitze.
  


  
    Ich stürze mich auf Henry. Er sieht mich kommen und versucht, sich aufzurappeln, doch ich setze ihm meinen Fuß auf die Brust und ziele mit meiner Klinge auf seine Kehle. Die Angst in seinem Gesicht erregt mich.
  


  
    Hier bin ich unbesiegbar!
  


  
    »Nimm es zurück!«, fauche ich.
  


  
    »Das– werde– ich– nicht«, antwortet er mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Mit einem Schrei reiße ich das Florett zurück, bereit, tief zuzustoßen.
  


  
    »Victor!«, brüllt Elizabeth und ich wende mich ihr zu. Sie steht da mit Henrys ungesichertem Florett, das auf mein Herz gerichtet ist. »Nimm deine Waffe runter!«
  


  
    »Du würdest mich nicht erstechen«, sage ich.
  


  
    »Versuch’s doch.«
  


  
    Ich lache, trete zurück und senke das Florett.
  


  
    »Komm schon«, sage ich. »Das war doch nur ein Spiel. Wenn ich ein bisschen grob geworden bin– na und?«
  


  
    Elizabeth vermeidet es, mir in die Augen zu blicken, und ich empfinde einen heftigen Stich von Verrat und Wut. Wie kann sie es wagen, zu versuchen, meine Kraft und Befriedigung zu etwas Kaltem und Beschämendem erstarren zu lassen?
  


  
    Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass das Vibrieren in meiner Hosentasche die Geisteruhr ist. Es kommt mir so vor, als wäre eine lange Zeit vergangen.
  


  
    »Unsere Zeit ist um«, sage ich und halte die Uhr hoch, damit die anderen sie auch sehen können.
  


  
    Der Abschied ist gedämpft. Ich spüre, wie der Talisman an mir zieht und mich zu meinem Zimmer drängt, wo unsere Körper warten. Wir eilen durch den Flur zur großen Treppe. Das Haus ist eigenartig still, nachdem es sich vorhin so ausgetobt hat. In meinem Zimmer ruhe ich mich aus. Mein Geisterkörper passt sich mit übernatürlicher Sicherheit seinem Gegenstück in der wirklichen Welt an und…
  


  
    Ich rieb mir Gesicht und Hals und erwartete irgendwelche Blutergüsse, doch da waren keine. Ich streckte mich und hatte auch keine Schmerzen an den Rippen oder am Bauch. Verletzungen in der Geisterwelt, so schien es, kamen nicht mit herüber.
  


  
    Ich schaute Henry und Elizabeth kurz an, und eine unbehagliche Stille breitete sich aus, als wir alle drei den Blickkontakt vermieden.
  


  
    »Es sieht so aus«, sagte ich nach einer Weile, »als hätten wir ein bisschen die Kontrolle verloren.«
  


  
    Henry gab ein spöttisches Geräusch von sich.
  


  
    »Ich möchte dich nur daran erinnern, Henry, dass du mich bei einem Fechtkampf ins Gesicht geschlagen hast.«
  


  
    »Du hast gesagt, ich solle meine eigenen Regeln machen.«
  


  
    »Ihr seid beide Scheusale«, murmelte Elizabeth. »Du besonders, Victor.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«, gab ich zurück. »Du hast ein Florett auf mein Herz gerichtet!«
  


  
    »Nur um dich davon abzuhalten, Henry zu töten!«
  


  
    »Du hast doch nicht wirklich vorgehabt, mich zu erstechen?«, fragte Henry.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich und hoffte, dass meine Unsicherheit nicht herauszuhören war.
  


  
    »Ihr wart beide völlig hemmungslos«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Seltsam«, erwiderte ich. »Ich hab gar nicht mitbekommen, dass du Einspruch erhoben hättest. Du hast auf mich eigentlich recht angeregt gewirkt.«
  


  
    Ihre einzige Antwort bestand in einem unduldsamen Schnauben, aber ich wusste, dass ich recht hatte. Sie hatte unser Duell mit der angespannten Erwartung eines wilden Tieres beobachtet, das den Kampf zweier potenzieller Gefährten abwartet.
  


  
    Ich stutzte. War es das gewesen? Hatten Henry und ich uns vor ihr zur Schau gestellt, damit sie das für sie besser passende Exemplar auswählen konnte? Allein die Vorstellung empörte mich. Ganz bestimmt musste ich mich wohl kaum vor ihr beweisen, besonders nicht neben Henry! Es war doch undenkbar, dass Elizabeth für ihn romantische Gefühle hegte. In all den Jahren als unser liebster Freund war er immer etwas weltfremd und leicht lächerlich gewesen. Elizabeth hatte nie auch nur das leiseste amouröse Interesse an ihm gezeigt– jedenfalls meiner Ansicht nach, der ich, das muss ich zugeben, oft begriffsstutzig in diesen Dingen war. Schließlich hatte ich ja auch nicht mitbekommen, dass sie in meinen eigenen Zwillingsbruder verliebt war.
  


  
    Meine Gewissheit fing an zu bröckeln. Henry war sehr gut mit Worten und Elizabeth schätzte das. Und ich hatte die starke väterliche Ausstrahlung nicht vergessen, die von ihm ausging, als er das Baby in den Armen hielt. Und dann war da die Geschwindigkeit und Härte seiner neuerdings trainierten Fäuste gegen mich. Wieder blickte ich ihn an. Konnte er tatsächlich mein Rivale sein?
  


  
    »Nimmst du wirklich Boxunterricht?«
  


  
    Er nickte. »Nach unserer Begegnung mit Julius Polidori dachte ich, es wäre nicht schlecht, sich auch ohne Schwert verteidigen zu können.«
  


  
    »Das kannst du inzwischen«, sagte ich widerwillig.
  


  
    Er hob die Fäuste. »Sollen wir noch mal?« Er lachte ein bisschen verlegen und für einen Augenblick war er wieder der alte Henry. Doch als wir uns die Hände gaben, war sein Griff fester, als ich es in Erinnerung hatte, und ich fragte mich, ob es wirklich so einfach war, die Worte und Schläge, die wir ausgeteilt hatten, zu vergeben.
  


  
    »Ich gehe nicht wieder hinein«, sagte Elizabeth. »Diese Welt macht uns verrückt, böse und gefährlich. Mich schaudert, wenn ich daran denke, was wir sonst noch alles tun könnten. Lasst uns alle ein Versprechen ablegen, dass keiner von uns wieder hineingeht, bevor das Baby ausgewachsen und bereit ist, sich mit Konrads Geist zu vereinigen.«
  


  
    Widerstrebend nickte Henry. »Ich denke, das ist wohl das Beste.«
  


  
    »Victor?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Ich finde, das ist Konrad gegenüber nicht anständig«, widersprach ich. »Ihr wisst, wie unberechenbar die Zeit dort vergeht. Tut ihr, was ihr wollt, aber ich werde von Zeit zu Zeit hineingehen, um ihn auf dem Laufenden zu halten und ihm etwas Gesellschaft zu leisten, damit er nicht verzweifelt.«
  


  
    Elizabeth blickte mich ganz und gar nicht überzeugt an. »Wie anständig von dir, Victor.«
  


  
    In dieser Nacht träumte ich, ich sei in meinem Zimmer und gerade aufgewacht. Das Zimmermädchen war schon da gewesen, hatte die Vorhänge zurückgezogen, mir frisches Wasser hingestellt und das Fenster geöffnet, denn es war ein schöner, duftender, warmer Tag.
  


  
    Während ich mit den Händen hinter dem Kopf noch wohlig seufzend dalag, bemerkte ich einen Spatz, der auf meinem Bettpfosten hockte. Ich beobachtete ihn. Er beobachtete mich. Plötzlich hatte ich Angst vor ihm, davor, was er vielleicht tun würde. Dann schoss er auf mich zu und flog direkt unter den Kragen meines Nachthemds. Ich spürte, wie sich sein kompakter geschäftiger kleiner Körper unter meinem linken Schlüsselbein niederließ. Er verhielt sich ganz ruhig und ich mich auch, denn ich spürte seine winzigen spitzen Krallen auf meiner nackten Haut. Und ich wusste, sobald ich mich bewegte oder versuchte, ihn zu packen, würde er sich wehren, würde mit dem Schnabel hacken und die Krallen in meine Haut schlagen.
  


  
    Mit dem kleinen Spatz wie ein zweites Herz auf meiner Brust lag ich da wie erstarrt und wusste nicht, was ich tun sollte.
  


  10. Kapitel

  Die Grube


  
    Ich wachte sehr früh auf– meine Uhr zeigte fünf Uhr–, und doch fühlte ich mich vollkommen ausgeruht. Und mehr als das, ein gewaltiges Wohlbehagen durchzog mich. Ich ballte meine rechte Hand fest zusammen. Nicht einmal ein Hauch von Schmerz lauerte in meinen fehlenden Fingern.
  


  
    Ich stand auf, zog mein Nachthemd aus und ein kleiner Schatten flitzte über meine Brust und verschwand auf dem Rücken. Ich blieb ganz still sitzen und traute mich kaum zu atmen.
  


  
    Da ist einer mitgekommen.
  


  
    Als wir letzte Nacht zurückgekehrt waren, musste er sich an mich geklammert haben. Ein beklemmendes Gefühl überkam mich, das aber schnell von einer aufflammenden Erregung verdrängt wurde.
  


  
    Eilig zog ich mich an und ging ins westliche Wohnzimmer, das Vater als unsere vorübergehende Bibliothek eingerichtet hatte. Ich zündete eine Lampe an und holte mir den dicksten, fremdartigsten Band vom Regal.
  


  
    Ich schlug ihn aufs Geratewohl auf und hatte eine Seite mit winziger Schrift vor mir. Griechisch. Die Sprache, die ich mit Abstand am wenigsten beherrschte. Ich berührte die Schrift mit meinen Fingern. In meinem ruhigen und wohlgeordneten Kopf übersetzte sich für mich Satz für Satz, erzählte mir die Heldentaten des großen Odysseus auf dem Heimweg vom Trojanischen Krieg.
  


  
    Ich zog meine Hand weg und lehnte mich schnell atmend zurück. Es war unglaublich! Es war genau wie inder Geisterwelt, als mir der Schmetterling in der Dunklen Bibliothek geholfen hatte. Ruhelos schloss ich das Buch, stand auf und lief hin und her. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Der Geist schärfte meinen Verstand. Er heilte meine Hand. Was würde er sonst noch für mich tun?
  


  
    Schnell entschlossen ging ich die große Treppe hinunter in den Hof. Die Luft war immer noch erfüllt von den erdigen Gerüchen der Nacht. Still stehen zu bleiben, war mir unmöglich. Ich rannte aus dem Hof und die gewundene Auffahrt hinab. Als ich auf die Straße am See einbog, war meine Energie grenzenlos. Ich machte größere Schritte, lief mit hoch erhobenen Knien und schwingenden Armen. Langsam nahm der Himmel Farbe an. Die Straße erstreckte sich vor mir, und ich wünschte, sie würde niemals aufhören. Mein Atem ging tief und unermüdlich. Ich hätte ewig so weitermachen können.
  


  
    Ich verlor jedes Zeitgefühl dafür, wie lange ich schon gerannt war, doch als ich stehen blieb, hatte ich bereits Bellerive erreicht, mit Pferd und Wagen ein Weg von mehr als zehn Minuten! Die Sonne beschien die Berggipfel im Osten und das Wasser des Genfer Sees glitzerte. Vor lauter Freude fing ich an zu lachen.
  


  
    Mit diesem Geist an mir war ich unbesiegbar.
  


  
    Als ich das Schloss erreichte, stutzte ich beim Eingang zum Hof, aus dem leises Stimmengemurmel zu hören war. Ich spähte um die Mauerecke. Henry und Elizabeth machten zusammen einen Spaziergang.
  


  
    Mein Hochgefühl flaute ab. Hatte Henry bemerkt, dass sie eine Frühaufsteherin war, und war runtergekommen, um ein paar Momente mit ihr allein zu sein? Die Blicke, mit denen sie ihn in der letzten Nacht bedacht hatte, waren mir unvergesslich, ebenso die Art, wie sie während unseres Duells an seine Seite gestürmt war. Sollte Henry wirklich denken, er habe eine Chance, sie für sich zu gewinnen?
  


  
    Ich sah, wie er ihr ein zusammengefaltetes Papier gab und etwas sagte, das ich aber nicht verstehen konnten. Elizabeth nickte, steckte das Papier in die Tasche und Henry ging wieder hinein.
  


  
    Ich wartete, bis auch Elizabeth hineingegangen war, und betrat dann erst den Hof. Mein Magen war ganz erpicht auf ein Frühstück, doch mein Herz verspürte einen vollkommen anderen Hunger.
  


  
    »Wir müssen etwas besprechen«, sagte ich später, als wir mit unserem Picknickkorb auf dem Weg zum Schuppen waren, um nach unserem Lehmgeschöpf zu sehen.
  


  
    »Und was?«, fragte Henry.
  


  
    Schon den ganzen Morgen hatte ich bei ihm eine gewisse Kühle bemerkt. Bestimmt war er mir gegenüber noch misstrauisch nach unserem Duell. Und auch Elizabeth wirkte während des Frühstücks und des verkürzten Unterrichts bei Vater reservierter als sonst.
  


  
    »Was passiert, wenn Konrad zurückkommt?«, fragte ich.
  


  
    Elizabeth runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Wie werden alle reagieren? Konrad kommt rein und sagt: ›Oh, hallo, ich bin wieder da‹, und… ich habe Schwierigkeiten, mir vorzustellen, wie es dann weitergeht. Jedenfalls wird es Schreie geben und Entsetzen.«
  


  
    Elizabeth holte tief Luft, und mir war klar, dass sie es sich bisher nicht erlaubt hatte, über diese unbequeme Frage nachzudenken. »Bestimmt sind alle erst einmal ziemlich überrascht…«
  


  
    »Überrascht?« Ich musste lachen. »Sie werden denken, dass er ein Gespenst ist oder ein Dämon!«
  


  
    »Deine Eltern glauben nicht an so etwas. Das weißt du.«
  


  
    »Ich hab dabei gar nicht so sehr an meine Eltern gedacht. Die werden erst erschrocken sein, aber die Freude wird dann alle Bedenken auslöschen. Welche Mutter würde ihren geliebten Sohn nicht überglücklich begrüßen, auf welchem Weg auch immer er zurückgekommen ist. Nein, ich denke mehr an die Dienerschaft und die Leute in Genf allgemein.«
  


  
    »Die werden nicht so aufgeschlossen sein«, sagte Henry. »Wenn sich das rumspricht, werden wir angeklagt, dass wir mit dem Teufel im Bund sind.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht«, sagte Elizabeth hoffnungsvoll. »Die mit christlichem Glauben werden es als ein Wunder ansehen. Und die anderen halten es für ein… wundersames Rätsel. Und nach ein paar Wochen…« Ratlos verebbte ihre Stimme.
  


  
    »Sie werden unsere Familie beschimpfen und schmähen«, sagte ich entschieden. »Es würde mich nicht überraschen, wenn dann eine Meute anrückt und unser Haus niederbrennt und uns mit. Wir werden aus Genf fliehen müssen, das Haus unserer Vorfahren verlassen und irgendwo in einer weit entfernten, unzivilisierten Gegend ein neues Leben beginnen.«
  


  
    Henry blickte mich scharf an, ohne Zweifel von der Vorstellung erschreckt, dass Elizabeth aus seinem Leben gerissen werden könnte.
  


  
    »Das ist ein drastisches Szenario«, meinte er.
  


  
    Fast hätte ich gelächelt. »Allerdings.« Ich wartete einen Moment, bevor ich fortfuhr: »Es gibt aber noch einen Plan, der vielleicht funktionieren könnte.«
  


  
    Diese Lösung war mir an diesem Morgen beim Frühstück strahlend und perfekt in meinen geschärften Sinn gekommen.
  


  
    »Und der wäre?«, fragte Elizabeth begierig.
  


  
    »Wir müssen ihn sofort wegschicken. Das ist gar nicht so eine harte Maßnahme«, fügte ich schnell hinzu, als ich die Überraschung und den Schmerz in ihrem Gesicht sah. »Wenn wir ihn aus der Geisterwelt zurückbringen, werden wir es Mutter und Vater wissen lassen, es aber sonst vor allen geheim halten, außer vor den vertrauenswürdigsten Dienern– wenn überhaupt. Er muss unter einem angenommenen Namen weggehen. Nach Italien. Oder besser noch weiter weg, nach Griechenland, wo er gut versorgt wird, eine Wohnung hat und unterrichtet wird. Er lässt sich einen Bart wachsen, bleicht sich die Haare, wird von der Sonne gebräunt, und wenn einige Monate verstrichen sind, kommt er als entfernter Cousin zu uns zurück. Er hat dann einen neuen Namen, aber natürlich wird er noch immer Konrad sein und von dem Tag an mit uns leben. Und niemand außer uns wird das Geheimnis kennen.«
  


  
    Einen Moment lang sagten beide nichts. Dann bemerkte Elizabeth traurig: »Das erscheint mir so grausam, ihn im selben Augenblick wegzuschicken, in dem wir ihn zurückholen.«
  


  
    »Aber es ist nur für eine kurze Zeit, dann kann er für immer zu uns kommen.«
  


  
    »Oh, ich kann die gesamte kalte Logik schon verstehen«, erwiderte sie und schob argwöhnisch das Kinn vor.
  


  
    Sie kannte mich gut, doch ich konnte mein Temperament zügeln. Sanft sagte ich: »Ich weiß, dass es hart ist. Aber nach allem, was wir schon durchgemacht haben, ist es nur eine kleine Betrübnis, und es ist der einzig gangbare Weg, zu garantieren, dass Konrad wieder richtig bei uns leben kann. Es sei denn, einer von euch hat einen besseren Plan.«
  


  
    Sie nickte widerstrebend. »Mir fällt kein besserer ein. Du hast recht, Victor. Es scheint wirklich die einzige Möglichkeit zu sein. Ich danke dir.«
  


  
    Als ich das Schloss öffnete und die Tür aufstieß, hörte ich ein leises, verstohlenes Geräusch, dann ein schuldbewusstes Schweigen. Schnell gingen wir mit unserem Picknickkorb hinein und schlossen die Tür. Ich zündete eine Laterne an. Wie würde mein Lehmgeschöpf heute aussehen? Wir umrundeten den Tisch. In der Grube war nichts außer einer zusammengeknäulten, mit Blut bespritzten Decke.
  


  
    »Wo ist er?«, keuchte Elizabeth.
  


  
    Henry hielt die Laterne hoch und leuchtete den Schuppen aus.
  


  
    »Und wenn ihn nun irgendein Tier geholt hat?«, rief Elizabeth.
  


  
    »Unmöglich«, antwortete ich und sah mich genau um. »Tiere haben Angst vor ihm.«
  


  
    »Wo ist er dann?«, drängte sie mit fast hysterischer Stimme.
  


  
    »Er ist hier irgendwo. Er ist aufgewacht und losgekrabbelt…«
  


  
    Konnte es sein, dass ich falschlag? Konnte ein Fuchs ihn in der Nacht geholt haben?
  


  
    »Du hast gesagt, er würde nicht aufwachen!«, schrie sie und spähte hinter die Balken.
  


  
    Aus einer Ecke voller Gerümpel hörte ich ein Geräusch. Ich eilte hin und ergriff instinktiv eine Heugabel. Meine Laterne schwang wild hin und her. Zwei Augen blitzten gespenstisch im Licht auf. Etwas Kleines und Schnelles krabbelte auf alle vieren hinter einen zerbrochenen Schubkarren. Ich hielt die Laterne hoch und trat vorsichtig näher, die Heugabel bereit. Ängstlich an die Wand geduckt hockte die nackte Lehmkreatur, das kleine Gesicht voller Blut.
  


  
    »Er ist verletzt!«, schrie Elizabeth neben mir.
  


  
    »Nein«, sagte ich beklommen. »Es hat gegessen.«
  


  
    Überall im Staub lagen die blutigen Kadaver kleiner Tiere. Einige Mäuse hatte er mit Fell und allem verschlungen, nur ihre Köpfe waren noch übrig. Eine Ratte hatte er mit den Zähnen aufgerissen und die Innereien verzehrt. In der Hand der Lehmkreatur waren die roten und sehnigen Überreste von etwas zu sehen, das, dem Schwanz nach zu schließen, einmal ein Eichhörnchen gewesen sein musste.
  


  
    »Du lieber Himmel«, murmelte Henry und sah im Licht der Laternen aus, als wäre ihm übel.
  


  
    »Er hat Hunger gehabt!« Elizabeth ging näher und sagte dann tröstend: »Konrad, das ist in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Namen nannte, und ganz unerwartet bekam ich eine Gänsehaut. Schnell zog sie den Schubkarren aus dem Weg und kniete sich hin.
  


  
    »Komm her, mein Kleiner.«
  


  
    Er gab ein leises Wimmern von sich und krabbelte auf sie zu. Sie nahm ihn fürsorglich in die Arme und stand auf.
  


  
    »Kann mir bitte jemand ein Tuch und etwas Wasser geben?«, fragte sie.
  


  
    Sofort ging Henry zum Korb und kam mit einem feuchten Tuch wieder. Mir blieb die Aufgabe, die Laterne zu halten, damit die beiden sanft das getrocknete Blut von Gesicht und Händen der Lehmkreatur waschen konnten.
  


  
    »Siehst du, so ist schon besser«, sagte Elizabeth.
  


  
    Es war jetzt zur Größe eines Dreijährigen herangewachsen. Seine Haut hatte sich aufgehellt und die Farbe von gebranntem Ton angenommen. Keine Spur von Lehm war mehr an diesem Geschöpf. Die Haut war so weich und geschmeidig wie die eines Menschen und es sah in jeder Hinsicht aus wie ein normales kleines Kind. Es gähnte, und es überraschte mich nicht, dass ihm schon Milchzähne gewachsen waren.
  


  
    »Unglaublich, dass es so eine Menge fangen konnte«, sagte ich und ließ meinen Blick über das Gemetzel hinter dem Schubkarren gleiten.
  


  
    »Er war am Verhungern, Victor«, sagte Elizabeth ungeduldig. »Ich hatte befürchtet, dass dies der Fall sein würde.«
  


  
    »Er sollte doch gar nicht aufwachen.«
  


  
    »Hat er aber getan.«
  


  
    »So was passiert, wenn man sich zu sehr einmischt«, fauchte ich zurück. »Diese Kreatur sollte nicht aufgeweckt werden!«
  


  
    »Sich jetzt darüber zu streiten, ist sinnlos«, sagte sie. »Wir haben ein Kind, das sehr schnell wächst, und es ist hungrig.«
  


  
    »Ich hole Milch aus dem Korb«, sagte Henry. »Er hat bestimmt auch Durst.«
  


  
    Ich stieß verbittert die Luft aus, wütend auf Henry, weil er hier das perfekte Kindermädchen spielte, aber auch wütend auf mich, weil ich es nicht ausstehen konnte, nicht recht zu behalten. Ich war so sicher gewesen, dass die Kreatur nicht aufwachen würde. Das wäre sie auch nicht, wenn Elizabeth sich nicht eingemischt hätte.
  


  
    Beim Anblick der Milchflasche streckte das Geschöpf gierig beide Hände aus, ergriff sie und zog sie an den Mund, wobei ein guter Teil der Milch über sein Gesicht, seinen Körper und Elizabeths Kleid schwappte. Es leerte die Flasche in kurzer Zeit und blickte sich dann flehentlich nach mehr um, wobei es ein ängstliches Wimmern ausstieß.
  


  
    Henry breitete die Picknickdecke auf dem Boden aus und stellte den Korb dazu. Elizabeth setzte sich mit dem Kind auf dem Schoß darauf, wickelte es in eine Wolldecke und holte das Essen heraus. Mit ihren Fingern fütterte sie es mit Brothappen, gekochtem Schinken, gesalzenem Fisch– und es verschlang alles.
  


  
    Ich betrachtete es genau, dieses aus Lehm geformte Wesen, das ich geholfen hatte zu erschaffen. Im Zeitraum von nur einem Tag und einer Nacht war es vom Baby zu einem kleinen Kind herangewachsen. Dieses schnelle Wachstum war schwer zu begreifen, das Strecken der Knochen, das Gedeihen von Adern, Sehnen und Muskeln. Dieses Geschöpf war nun schon viel größer als unser kleiner William.
  


  
    Besonders beunruhigend war, dass ich diese Kreatur nicht mehr als ein Es betrachten konnte, denn ganz eindeutig waren nun ich selbst und mein Bruder Konrad in seinen Gesichtszügen zu erkennen. Als wir drei Jahre alt waren, hatte Mutter ein Porträt von Konrad und mir gemalt, und die Ähnlichkeit war beeindruckend.
  


  
    Das Kind rülpste, spuckte etwas Milch und Essen aus und schob das Apfelstück fort, das Elizabeth ihm anbot. Ich zuckte bei dem sauren Geruch zusammen, doch Henry zeigte keinerlei Widerwillen, als er dem Kind den Mund abwischte.
  


  
    »Apfel«, sagte Elizabeth und ließ einen vor dem Kind auf und nieder tanzen. »Apfel.«
  


  
    Seine Augen folgten der Frucht, doch in seinem Gesicht lag eine seltsame Ausdruckslosigkeit.
  


  
    »Es besteht nur aus Hunger und Trieb«, sagte ich. »Es hat keinen Sinn, dass du versuchst, ihm etwas beizubringen.«
  


  
    Elizabeth sah mich finster an, als hätte ich die Gefühle der Kreatur verletzt. »Er hat alle Körperteile, die ein Mensch haben muss, aber keine Seele. Dass er etwas lernt, ist sicher hilfreich, auf jeden Fall wird es ihm nicht schaden.«
  


  
    Sie sang ihm ein albernes Kinderlied vor und seine dunklen Augen wurden etwas größer.
  


  
    »Das hier ist auch ganz gut«, sagte Henry und trug ein lustiges Gedicht vor, an das ich mich aus meiner Kindheit erinnerte.
  


  
    Plötzlich wirkte das Kind unruhig und wand sich von Elizabeths Schoß. Innerhalb von Sekunden war es zu Henry gekrabbelt und streckte ihm die Arme entgegen. Henry lachte erfreut.
  


  
    »Er weiß gute Verse zu würdigen«, sagte er.
  


  
    »Wie so viele von uns«, sagte Elizabeth lachend.
  


  
    Henry nahm die Hand des Kindes, und es zog sich zum Stand hoch.
  


  
    »Es hat starke Beine«, sagte ich, doch das war eigentlich nicht weiter erstaunlich. Dieses seltsame Kind hatte Mäuse und Ratten gejagt und mit seinen winzigen Händen getötet.
  


  
    »Bald läuft er«, meinte Elizabeth stolz.
  


  
    »Sehr bald«, stimmte ich zu und fragte mich, ob es dem Lehmkind in den Sinn kommen würde, aus dem Schuppen abzuhauen.
  


  
    »Hältst du es immer noch für human und auch sicher, dass er hierbleibt?«, fragte mich Elizabeth und hatte das Kinn herausfordernd vorgereckt.
  


  
    Ich betrachtete das Kind sorgfältig, sah den Mangel an Ausdruck in seinen Augen und musste an ein leeres Gefäß denken. »Es scheint nur aufzuwachen, wenn es essen will«, sagte ich. »Wir lassen ihm alle Nahrungsmittel und alles Wasser neben der Grube. Wenn es aufwacht, hat es mehr als genug, bis wir morgen wiederkommen.«
  


  
    Wie um meine Meinung zu bestätigen, klappten die Augenlider des Kindes erschöpft zu und es sackte schlafend in Henrys Armen zusammen.
  


  
    »Dann bringe ich ihn also zurück«, verkündete Henry und legte den nackten Körper des Kindes behutsam in die Grube.
  


  
    Elizabeth stand mit der Decke schon bereit und steckte sie sorgfältig auf allen Seiten fest. Dann ging sie noch einmal zum Korb und kam mit einer alten Puppe von Ernest zurück, einem Mann aus weichem Filz in Uniform.
  


  
    »Die braucht es nicht«, sagte ich.
  


  
    Sie kniete sich neben die Grube, schob die Puppe unter die Decke und legte sie auf seine Brust.
  


  
    Eine kleine Falte erschien auf der Stirn des Lehmkindes, seine Nasenlöcher zuckten und weiteten sich und es holte tief Luft. Dann schlummerte es wohlig unter seiner Decke.
  


  
    Als wir das Haus betraten, stürmte unsere Haushälterin Maria wie eine Gewitterwolke durch die Eingangshalle.
  


  
    »Ist was los?«, fragte ich.
  


  
    Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Es sieht so aus, als hätten sie jetzt noch was unter unserem Haus entdeckt. Ich hab gehört, wie einer der Arbeiter etwas von Knochen gebrabbelt hat. Ich weiß nicht, warum dein Vater das zulässt, vor allem jetzt.«
  


  
    »Wo ist der Professor?«, fragte ich.
  


  
    »Oben, ich glaube, er redet mit deinem Vater.«
  


  
    Wir eilten zum Arbeitszimmer und klopften an die Tür.
  


  
    »Ah«, sagte Vater und ließ uns herein. »Euer Zeitgefühl ist verblüffend. Sie werden ein begeistertes Publikum haben, Professor.«
  


  
    Das Gesicht des Professors war weiß von kalkigem Staub, doch darunter konnte ich seine geröteten Wangen sehen. Er wanderte auf und ab und seine bärenhafte Brust war geschwellt vor kaum zurückgehaltener Begeisterung.
  


  
    »Was haben Sie entdeckt?«, fragte ich.
  


  
    »Etwas von großer Tragweite«, antwortete er. »Ich wollte gerade Ihren Vater hinbegleiten.«
  


  
    Mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen, als wir hinab in die Höhlen stiegen. Es war jetzt eine ganz andere Welt als bei unserem letzten Besuch. Alles war so hell erleuchtet wie eine Genfer Straße. Als wir durch die erstaunlichen Galerien mit den Pferden, Bullen und Hirschen zogen, kamen wir an Künstlern hinter Staffeleien vorbei, die Zeichnungen anfertigten.
  


  
    »Sie fühlen sich wie im Himmel«, sagte der Professor lachend. »Sie sagen, sie hätten noch nie so lebendige Bilder gesehen. Ihre Arbeiten könnten jetzt schon den Louvre füllen.«
  


  
    Vater beobachtete einen jungen Wissenschaftler, der mit einem kleinen Hammer gegen den Fels klopfte und Splitter einsammelte, während ein anderer auf einer Leiter stand und Rußspuren an der Decke untersuchte. Wir kamen an dem Pferd mit dem Horn und dem lauernden Tiger vorbei, und als sich der Durchgang gabelte, war es mir fast schon unheimlich, wie wenig es mich überraschte, als der Professor dieselbe Richtung wählte wie ich in der Geisterwelt. Ich sah, dass ein Seil an den Wänden so befestigt war, dass es uns durch die verschiedensten Abzweigungen bis zu der hochgewölbten Kammer leitete, wo der riesige Pinselstrichmann aufragte.
  


  
    »Unglaublich!«, rief mein Vater, und ich bemühte mich, erstaunt nach Luft zu schnappen, um zu vertuschen, dass ich diese Kammer schon zuvor besucht hatte.
  


  
    »Endlich eine menschliche Figur«, sagte der Professor stolz. »Und was für ein Koloss das ist!«
  


  
    Die Höhle war hell erleuchtet, und doch zeigte Elizabeth einen beklommenen Ausdruck und Henrys Blick war ständig auf den steil nach unten führenden Tunnel gerichtet.
  


  
    »Was glauben Sie, wer dieser Kerl war?«, fragte mein Vater.
  


  
    »Ganz offensichtlich jemand, den man sehr geschätzt hat«, erwiderte der Professor. »Diese Zeichen darunter sagen sicher eine Menge über ihn aus.«
  


  
    »Haben Sie inzwischen etwas über ihre Bedeutung erfahren?«, fragte ich.
  


  
    »Leider habe ich noch nichts von meinem Kollegen aus Frankreich gehört.«
  


  
    Aus dem nach unten abfallenden Tunnel hallte ein Stöhnen, gefolgt von einem langsamen Kratzen schwerer Schritte. Ich schluckte und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Du lieber Himmel«, sagte Henry gepresst.
  


  
    Plötzlich breitete sich ein mächtiger Schatten vor der Öffnung aus und Elizabeth unterdrückte einen Schrei. Ein großer Mann trat in die Höhle und rieb sich den Kopf.
  


  
    »Tut mir sehr leid, dass ich Sie erschreckt habe, Fräulein«, sagte er entschuldigend. »Ich hab mir nur beim Aufstieg den Kopf angeschlagen. Es ist ziemlich steil hier.« Er ging zu Neumeyer und gab ihm ein Notizbuch. »Die Vermessung, die Sie haben wollten, Professor.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Gerard. Haben Sie ein paar Laternen brennen lassen?«
  


  
    »Hab ich.«
  


  
    »Was ist da unten?«, fragte Elizabeth mit heiserer Stimme.
  


  
    »Ach, das höchst Erstaunlichste überhaupt«, sagte der Professor. »Wenn Sie besonders sensibel sind, warten Sie besser hier.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass ich das verkrafte«, antwortete Elizabeth, und mir war klar, dass sie Mühe hatte, sich ihre Verärgerung nicht anhören zu lassen.
  


  
    »Sehr gut.« Der Professor nahm seine Laterne auf und reichte Vater eine zweite. »Der Weg ist steil und dunkel, doch es sind grobe Stufen in den Untergrund geschlagen. Sie sind rutschig, seien Sie daher bitte vorsichtig.«
  


  
    Meine Neugier war riesengroß. Seit ich in der Geisterwelt das unheimliche Geräusch aus dem Tunnel gehört hatte, wollte ich unbedingt mehr darüber wissen.
  


  
    Der Weg nach unten war tatsächlich gefährlich, die Wände waren nass und die flachen Stufen glitschig. Tiefer in der Erde wurde die Luft immer feuchter und roch leicht nach frisch umgegrabener Erde.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, hörte ich Henry Elizabeth fragen.
  


  
    Sie nickte und ich lächelte in mich hinein. Ich wusste, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war, als Henry annahm.
  


  
    Von unten sah ich das Flackern von Licht, doch es dauerte noch einige lange Minuten, bis der Tunnel abrupt flacher wurde und wir in eine lange, schmale Kammer traten.
  


  
    Auf rohen Bänken, die tief in die seitlichen Wände geschlagen worden waren, lagen Skelette. Das Licht unserer Laternen ließ die Knochen aufblitzen, sodass sie gespenstisch lebendig wirkten. Nahe der Decke wurden einige Skelette nahezu erdrückt von einer Schicht aus weißem, mineralischem Gestein, das aussah wie Moos, und aus den klaffenden Mündern wucherten seltsam stachelige Blüten.
  


  
    »Eine Grabkammer«, sagte mein Vater leise. Seine Stimme war verhalten, und ich fragte mich, ob ihn dieser Anblick ebenso an unsere eigene Familiengruft erinnerte wie mich und an den Toten, den wir erst vor Kurzem dort gelassen hatten.
  


  
    »Das ist vielleicht ein Fund!«, sagte der Professor. »Ich denke nicht, das bisher irgendetwas Vergleichbares auf dem Kontinent entdeckt worden ist.«
  


  
    »Wie alt sind diese Knochen?«, fragte ich und berührte einen mit den Fingerspitzen. Sofort entstand in meinem Kopf der Eindruck von gewaltigem Alter, zu alt, um es begreifen zu können.
  


  
    »Wirklich sehr alt«, sagte der Professor, »wenn wir die Fremdartigkeit der Skelette bedenken.«
  


  
    »Inwiefern fremdartig?«, fragte Elizabeth.
  


  
    Der Professor stieg hinauf zu einem der am besten erhaltenen Skelette und leuchtete es mit der Laterne an. »Man beachte besonders die Kniegelenke und dann hier, der Schädel. Ihre Dicke. Etwas Ähnliches habe ich noch nie bei einem Menschen gesehen.«
  


  
    Ein kalter Schauer ließ mich frösteln. »Wollen Sie damit sagen, dass dieser Kerl ein Riese war?«
  


  
    »Dieser Kerl ist eine Frau«, antwortete er mit einem beim schwankenden Licht der Laterne gespenstischen Grinsen. »Und nein. Obwohl von etwas ungeschlachter Gestalt, waren sie kaum so groß wie wir. Doch ich frage mich, ob die hier Bestatteten tatsächlich Menschen waren.«
  


  
    »Was könnten sie sonst sein?«, fragte Elizabeth verwundert.
  


  
    »Das ist sehr strittig«, antwortete der Professor sichtlich verlegen und wandte sich an Vater, »aber ich weiß, Alphonse, dass Sie ein Mann von offener und freier Einstellung sind.«
  


  
    »Sprechen Sie offen«, sagte Vater.
  


  
    »Es gibt Theorien, immer noch unbeliebt, dass wir nicht stets so waren, wie wir jetzt sind. Manche glauben, dass der Mensch, bevor er zum Menschen wurde, etwas anderes war. Dass wir uns über Tausende, wenn nicht Millionen Jahre von einer Sache zur nächsten verändert haben. Diese Skelette hier sind vielleicht das, was wir einmal waren. Ehe wir richtige Menschen wurden.«
  


  
    »Vielleicht die ersten Frankensteins«, sagte Henry mit dem nervösen Versuch eines Lachens.
  


  
    »War das möglicherweise das Grab eines ganzen Stammes?«, fragte Vater.
  


  
    »Möglicherweise«, erwiderte der Professor. »Aber diese Skelette hier sind nur das Vorspiel zu etwas anderem.«
  


  
    »Warum sagen Sie das?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Sie werden sehen.«
  


  
    Er führte uns tiefer in die Kammer hinein, bis sie sich zu einer viel größeren Höhle öffnete. Genau in der Mitte war ein Hügel aufgehäuft, der umgeben und völlig bedeckt war von einer Überfülle aus geschnitzten knöchernen und steinernen Verzierungen. Wir traten näher, und ich erkannte, dass es sich um faustgroße Figürchen von Männern und Frauen, aber auch um Tierfiguren handelte– all die großen Tiere, die an den Wänden abgebildet waren. Erstaunt kniete ich mich hin, um sie besser betrachten zu können.
  


  
    »In vielen alten Kulturen«, sagte der Professor, »war es üblich, dass das Oberhaupt oder der Schamane oder der König mit Familienmitgliedern oder Würdenträgern beerdigt wurde, die man ausgewählt hatte, um mit ihm das Grab zu teilen.«
  


  
    »Die Skelette in diesem Durchgang?«, fragte Henry.
  


  
    »Ganz genau.« Der Professor machte eine kurze Pause. »Aber nach der großen Anzahl der Skelette, dem Übermaß an Schmuck hier und dem Wandgemälde in der Höhle weiter oben zu urteilen, glaube ich, dass derjenige, der unter dem Hügel begraben ist, für einen Gott gehalten wurde.«
  


  11. Kapitel

  Eine Tür geht auf


  
    Ich hatte vorgehabt, bis nach Mitternacht zu warten, ehe ich die Geisterwelt betrat, und muss eingeschlafen sein, während ich lesend auf meinem Bett lag. Mit einem Ruck wachte ich auf. Die Kerze war fast ganz heruntergebrannt. Schnell stand ich auf, ging zu meinem Regal und klappte den Kasten mit den Schachfiguren auf, wo neben der Königin der Schlüssel zu meiner untersten Schreibtischschublade lag. Als ich das Zimmer durchquerte, zögerte ich. Wie die Erinnerung an einen geisterhaften Duft lag das Gefühl in der Luft, dass jemand vor noch gar nicht langer Zeit hier gewesen war.
  


  
    Unruhig zog ich die Schublade auf und starrte voller Entsetzen hinein. Die Geisteruhr und die grüne Flasche mit dem Elixier waren verschwunden. Waren wir entdeckt worden? War Vater heimlich in mein Zimmer gekommen und hatte die Sachen an sich genommen?
  


  
    Ich atmete ein paarmal tief durch. Nein, nicht Vater.
  


  
    Leise schlich ich in den Flur und zu Elizabeths Zimmer. Welches Recht hatte sie, mein Elixier an sich zu nehmen, zu versuchen, meine Unternehmungen zu kontrollieren? In meinem Kopf überschlugen sich wütende Formulierungen. Ihre Tür war verschlossen, doch das hatte ich geahnt und zog einen zweizackigen Dietrich aus der Tasche, den ich schon im Alter von zwölf Jahren zu gebrauchen gelernt hatte. Innerhalb von vier Sekunden war die Tür offen und ich trat ein. Meine wütende Ansprache hatte ich bereits geübt.
  


  
    Vollständig angezogen lag sie auf ihrem Bett. Ihre Augen waren geschlossen und in jeder Hand hielt sie etwas. In ihrer rechten konnte ich die Geisteruhr erkennen.
  


  
    Sie war hineingegangen!
  


  
    Nach all dem Gerede, dass sie es niemals mehr tun wollte, war sie hineingegangen– und das ohne mich!
  


  
    Auf ihrem Nachttisch stand die grüne Flasche. Schnell zog ich den Verschluss heraus, ließ einen Tropfen auf meine Zunge fallen, stellte die Flasche zurück und setzte mich in einen Sessel. Dann zog ich den Familienring ab und hielt ihn fest in der Hand. Nur wenige Sekunden musste ich warten, ehe…
  


  
    Ich schlage in Elizabeths leerem Zimmer die Augen auf. Sofort sehe ich einen bunten Schmetterling von mir abheben, und mit einem bestürzten Stöhnen wird mir klar, dass er der Geist ist, mein Geist, der den ganzen Tag bei mir gewesen war und mir diese Kraft und geistige Beweglichkeit verliehen hatte. Schnell stehe ich auf, gehe ihm in den Flur nach und hebe die Hand, doch er flattert außer Reichweite.
  


  
    »Komm zurück«, flüstere ich und spüre Panik in mir aufflackern.
  


  
    Aber fast sofort kommt ihm ein schwarzer Schmetterling entgegen, der in einer anmutigen Spirale zu mir herabkreist. Seine melodischen Flügel surren sanft, während er sich auf mir niederlässt. Sofort spüre ich den vertrauten Impuls von Energie und Ruhe.
  


  
    Ich höre Stimmen und tappe leise durch den Flur zu Konrads Zimmer. Die Tür steht einen Spalt offen und ich spähe hinein. Konrad und Elizabeth sitzen so dicht nebeneinander, wie es ihnen möglich ist, und unterhalten sich liebevoll. Mein Bruder hat den Kopf gesenkt, um ihrem strahlenden Glanz auszuweichen. Meinen hat er offenbar noch nicht bemerkt. Ich stoße die Tür ganz auf und trete ein.
  


  
    »Du Heuchlerin!«, sage ich zu Elizabeth.
  


  
    Erschrocken drehen sich beide um. Elizabeth presst die Hand aufs Herz.
  


  
    »Victor! Ich dachte, du würdest fest schlafen.«
  


  
    »Ganz bestimmt hast du die Sachen nur zu meinem Besten gestohlen«, sage ich spöttisch.
  


  
    Die Überraschung in ihrem Gesicht wird zum Trotz. »Ich habe nichts dergleichen getan, obwohl es zu deinem Besten gewesen wäre. Du bist keiner, der Versuchungen so einfach widersteht.«
  


  
    »Du ganz offensichtlich auch nicht.«
  


  
    »Und warum hältst du die Dinge in deinem Zimmer unter Verschluss, als würden sie dir alleine gehören?«
  


  
    »Ich hab sie gefunden.«
  


  
    »Nicht mehr als Henry und ich.«
  


  
    »Sie gehören mir. Und woher hast du gewusst, wo ich den Schlüssel für die Schublade aufhebe?«
  


  
    »Den bewahrst du bei deinen Schachfiguren auf, seit du zwölf bist! Ich hätte später alles zurückgelegt. Und überhaupt, ist es denn so falsch, Zeit allein mit dem verbringen zu wollen, der mir das Liebste auf der Welt ist?«
  


  
    »Überhaupt nicht«, sage ich wie selbstverständlich, obwohl ihre Worte schmerzen. »Wir hatten dieselbe Idee.«
  


  
    Sie lacht. »Nein, hatten wir nicht. Du bist gekommen, um zu erkunden, was in dem Grabhügel ist.«
  


  
    »Also«, sage ich, verblüfft darüber, wie schnell sie mir auf die Schliche gekommen ist, »ich gebe ja zu, dass ich ein bisschen neugierig bin. Hast du Konrad schon erzählt, was der Professor gefunden hat?«
  


  
    Von dem Moment an, als ich das Stöhnen aus dem unterirdischen Tunnel gehört und die seltsame Energie verspürt hatte, die von dort nach oben waberte, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich dort hinabsteigen und die Ursache erforschen würde.
  


  
    »Victor, geh nicht«, sagt Konrad.
  


  
    »Ihr müsst nicht mitkommen, wenn ihr Angst habt.« Ich weiß, dass ich ihnen damit den Stachel gesetzt habe. »Aber ich muss die Uhr verlangsamen.«
  


  
    Nur zögernd gibt Elizabeth mir die Uhr, und ich dränge die übersinnlichen Zahnrädchen dazu, immer langsamer zu werden, bis sie sich kaum noch drehen.
  


  
    »Victor«, sagt mein Bruder. »Was da unten auch sein mag, es ist gefährlich.«
  


  
    »Das können wir noch nicht wissen«, beharre ich. »Aber wenn es stimmt, dann sollten wir es auf jeden Fall wissen.«
  


  
    »Da hast du recht«, gibt Konrad mit Mühe zu.
  


  
    Aber ich denke auch: Da unten steckt eine Kraft, und ich muss wissen, welche Kraft das ist.
  


  
    Am Eingang zu dem Tunnel zögert Konrad.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagt er, als ich zurückblicke, um zu sehen, ob er mir und Elizabeth folgt.
  


  
    »Mit uns bist du sicher«, sage ich. »Wir sind die Lebendigen. Nichts kann dir geschehen, solange wir hier sind.«
  


  
    Die Furcht ist ihm tief ins Gesicht gegraben, doch er kommt mit dem Degen in der Hand hinter uns her.
  


  
    Während unseres ersten Abstiegs hatten wir kein einziges bedrohliches Geräusch gehört. Die Höhlen hatten gespenstisch friedlich gewirkt, die Malereien gedämpft. Jetzt, als der steile Tunnel eben wird, sehe ich die Skelette zu beiden Seiten der schmalen Kammer liegen, genau wie in der wirklichen Welt. Doch als ich die größere Höhle betrete, ist der mit Verzierungen überladene Grabhügel nicht mehr da. Stattdessen befindet sich in der Mitte der Höhle eine riesige offene Grube. Eine schweigende Energie schwebt darüber.
  


  
    »Die Skelette sind dieselben. Aber warum ist der Grabhügel nicht mehr da?«, fragt Elizabeth.
  


  
    Ich trete näher heran. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Am Rand der Grube schaue ich weit hinunter. Sie ist ungeheuer tief. Unten auf dem Boden liegt ein großer weißlicher Steinbrocken.
  


  
    Ich blicke genauer hin, versuche, tiefer in die Zeit hineinzuschauen, um zu erkennen, was hier einmal war, doch aus irgendeinem Grund widersetzt sich dieses Ding meinen Bemühungen, selbst mit einem Schmetterling auf mir.
  


  
    »Da ist nichts«, sage ich seltsam enttäuscht. »Nur ein Felsbrocken.«
  


  
    »Doch«, sagt Elizabeth voller Staunen. »Sieh mal genauer hin.«
  


  
    Sie hat recht. In die Oberfläche des Felsbrockens sind flach und undeutlich die Umrisse einer zusammengekrümmten menschlichen Gestalt gemeißelt, als ob ein Bildhauer achtlos seine Arbeit angerissen, dann aber sein Projekt aufgegeben hätte.
  


  
    Vorsichtig späht Konrad nach unten und sagt dann: »Das erinnert mich an die Bilder, die Vater uns einmal gezeigt hat, von den Opfern in Pompeji, die von der vulkanischen Asche versteinert worden sind.«
  


  
    »Nur dass das hier sehr viel älter ist, wenn der Professor recht hat«, sage ich. Der Stein wirkt so schwer und unbeweglich, dass es schwierig ist, sich vorzustellen, er könnte die Quelle der Geräusche sein, die wir gehört haben. Und doch strahlt er eine unmissverständliche Aura ab, wie ein heißer Pflasterstein die Wärme.
  


  
    »Wenn diese Figur so alt ist, wieso ist sie dann noch hier?«, fragt Konrad. »Warum ist sie nicht erlöst worden?«
  


  
    »Als wäre sie hier unten ausgesetzt worden«, sagt Elizabeth. »Irgendwie wirkt sie so bedauernswert. Seht mal, wie die Knie angezogen sind. Wie ein Baby in einem steinernen Mutterleib.«
  


  
    »Babys wollen geboren werden«, bemerkt Konrad wie benommen.
  


  
    Der riesige Stein ruckt leicht, als hätte sich etwas in ihm bewegt. Im selben Augenblick steigt ein gequältes Stöhnen aus ihm heraus und droht uns zu verschlingen. Ich merke, wie Elizabeth und Konrad vom Rand der Grube zurücktreten, doch ich bleibe wie erstarrt stehen– nicht aus Angst, sondern weil es mich so fasziniert.
  


  
    »Es will aufwachen«, sagt Konrad. »Dieses Ding wird aufwachen!« Und er rennt durch den Tunnel zurück.
  


  
    »Wir müssen mit ihm gehen«, sagt Elizabeth und eilt hinterher. »Er verirrt sich sonst.«
  


  
    Widerstrebend wende ich mich von der Grube ab und folge ihnen, damit ich sie aus den Höhlen führen kann.
  


  
    Als wir über die Geheimtreppe die Bibliothek erreichen, erwartet uns Analiese.
  


  
    »Ich hab gesehen, dass die Tür offen stand«, sagt sie. »Und ich hab Ihre Stimmen von unten gehört.«
  


  
    »Man muss es töten«, sagt Konrad immer noch völlig außer sich. »Gibt es eine Möglichkeit, es zu töten? Victor, du hast eine besondere Stärke und Fähigkeit. Kannst du es töten?«
  


  
    »Was haben Sie gesehen?«, fragt Analiese.
  


  
    Konrad geht in der Bibliothek mit großen Schritten auf und ab. »In den Höhlen unter dem Haus ist ein Ding, ein grässliches Ding, eingesperrt in Stein. Es muss vernichtet werden.«
  


  
    »Warum gehst du davon aus, dass es böse ist?«, frage ich ruhig.
  


  
    »Das Ding strömt ganz eindeutig etwas Boshaftes aus!«
  


  
    »Ich spüre das nicht«, antworte ich ernsthaft. »Wir wissen doch nicht einmal, wer oder was es ist. Und wer weiß denn, ob man es überhaupt töten kann?«
  


  
    »Es könnte auch einfach eine Seele sein, die darauf wartet, eingesammelt zu werden«, sagt Analiese. »Nur ist sie dann schon eine lange Zeit hier und büßt für einen sehr großen Frevel.«
  


  
    »Ja, böse genug, um Tausende von Jahren hier zu sein!«, sagt Konrad. »Mich schaudert es, wenn ich nur daran denke, was es wohl sein wird, wenn es von diesem steinernen Mutterleib geboren wird.«
  


  
    »Dann bist du schon lange weg«, bemerkt Elizabeth tröstend. »Es ist nur eine Frage von Tagen, bis dein neuer Körper bereit ist.«
  


  
    Für den Augenblick beruhigt, sackt Konrad etwas in sich zusammen, doch dann schüttelt er bekümmert den Kopf. »Aber was ist mit Analiese? Wenn es aufwacht, bevor sie erlöst wird?« Mein Bruder blickt in meine Richtung. »Victor, kannst du nicht auch für sie einen neuen Körper wachsen lassen?«
  


  
    »Oh nein, Herr«, sagt Analiese bescheiden. »Ich lege mein Schicksal lieber in Gottes Hand.«
  


  
    »Ana, wir können dich nicht einfach hier zurücklassen!«
  


  
    »Ana«, höre ich Elizabeth murmeln, offensichtlich überrascht von dieser zärtlichen Ansprache.
  


  
    »Bestimmt wird es Ihnen altmodisch vorkommen, aber mein Vertrauen in Gott ist unbeschränkt«, sagt das Dienstmädchen. »Und überhaupt sind zu viele Jahre vergangen. In der Welt habe ich keinen Platz mehr, keine Menschen, zu denen ich gehöre. Wo soll ich denn hin?«
  


  
    »Wir würden dafür sorgen, das du eine gute Stellung in unserem Haushalt bekommst«, sagt Konrad spontan. »Das ist doch leicht zu regeln, nicht wahr, Victor?«
  


  
    Die ganze Zeit beobachte ich Elizabeth. Ich sehe die Eifersucht, die sie in der wirklichen Welt geschickt verbergen würde. Doch hier flammt sie in ihrem Gesicht auf. Sie wendet sich ab und geht ruhelos auf die Glastüren der Bibliothek zu.
  


  
    Und ich erkenne, dass Konrad mir ein Geschenk gemacht hat, das umso schöner ist, weil ich mir keineswegs sicher bin, ob ich selbst darauf gekommen wäre. Er will, dass ich Elizabeth eine Rivalin erschaffe.
  


  
    »Also, daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sage ich und versuche, mir den Anschein zu geben, als würde ich zögern. »Das ist nicht so ganz einfach, aber wenn du es so dringend wünschst, könnte ich ihr Grab suchen und etwas…«
  


  
    Analiese schreit markerschütternd auf, und ich sehe, wie sie zu Elizabeth hinstarrt. Ich wirbele herum. Elizabeth scheint gestolpert zu sein und klammert sich an den Türgriff einer der Fenstertüren und zieht sie auf.
  


  
    Sofort strömt knisternder weißer Nebel in den Raum und verwandelt sich in einen dicken Tentakel. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit gleitet es über den Boden, direkt auf Analiese zu. Dreimal wickelt es sich um ihren Knöchel, reißt sie von den Füßen und schleift sie auf die offene Fenstertür zu. Analiese schreit in Todesangst und versucht strampelnd, sich an den Bodenbrettern festzukrallen.
  


  
    Ohne nachzudenken, stürze ich zu der offenen Fenstertür, wo Elizabeth wie erstarrt steht, und werfe mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen. Ich spüre einen starken, fast fleischlichen Widerstand und muss noch einmal mit aller Kraft drücken, ehe ich die Tür zuquetschen kann. Von draußen kommt das schrille und wütende Aufheulen eines Sturms. Er hämmert gegen das Glas und lässt die Fenstertür beben.
  


  
    Vor meinen Füßen drischt das Tentakel um sich und aus dem abgetrennten Ende sprüht ein gespenstischer Dampf. Doch das Ding hat noch überreichlich Leben in sich und peitscht die schreiende Analiese über den Boden.
  


  
    Konrad sticht mit seinem Degen immer wieder auf den mittleren Teil des Dings ein, doch die Spitze durchdringt kaum die nebelartige Haut.
  


  
    »Lass mich!«, schreie ich und nach einem nur ganz kurzen Zögern wirft er mir seinen Degen zu. Ich schnappe ihn mit beiden Händen und ramme ihn in das Tentakel. Immer und immer wieder durchbohre ich es, schnell wird das wilde Zucken schwächer, und es beginnt, sich vor meinen Augen aufzulösen. Der Griff um Analieses Knöchel lockert sich und mit einem schnaufenden Keuchen löst es sich vollständig auf und ist verschwunden.
  


  
    Analiese versucht, sich vom Boden aufzurichten, doch als ihre Arme versagen, beginnt sie zu wimmern. Für nur einen ganz kurzen Moment flimmert ihr schwarzes Kleid, und in diesem Augenblick verschwimmt und verzerrt sich ihre schöne Gestalt, als hätte ihr Geist ganz vergessen, wie der dazugehörige Körper früher ausgesehen hat. Sogar ihre üppigen blonden Haare werden dunkel, schrumpfen wie versengt zusammen. Doch dann holt sie tief Luft, presst ihre Augen fest zusammen und ist sofort wieder sie selbst. Das alles passiert so schnell, dass ich mich frage, ob sonst jemand es auch gesehen hat oder ob ich mir das alles nur eingebildet habe.
  


  
    Einen Augenblick später ist Konrad bei ihr, legt ihr den Arm um die Schultern und hilft ihr, sich aufzusetzen.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagt er. »Alles in Ordnung mit dir, Ana?«
  


  
    Bebend antwortet sie: »Ja, ich glaube schon. Vielen Dank, die Herren… dass Sie mich vor diesem abscheulichen Ding gerettet haben.«
  


  
    »Was ist passiert?« Konrad schaut verwirrt zu Elizabeth und ich sehe einen fast schon anklagenden Blick in seinen Augen.
  


  
    »Ich hab den Türgriff gepackt, um mich festzuhalten«, verteidigt sie sich. »Die Tür ist einfach aufgesprungen… Es tut mir leid.«
  


  
    »Nein, nein, Fräulein«, sagt Analiese. »Das war ein Unfall. Sie müssen sich nicht die Schuld geben.«
  


  
    Wir sehen alle aus dem Fenster. Der Nebel rollt sich ein und streckt sich wieder, ruhelos, raubtierhaft.
  


  
    »Was für eine bösartige Gewalt«, murmelt Konrad und hilft Analiese auf die Beine. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«
  


  
    »Ziemlich gut, danke.«
  


  
    »Verstehst du jetzt, wie gefährlich dieser Ort für uns beide ist?«, fragt Konrad betont. »Du musst Analiese auch einen Körper machen.«
  


  
    »Nein!«, sagt Analiese mit ganz untypischem Nachdruck. »Ich möchte nicht, dass mein Grab geschändet wird. Das ist nicht richtig.«
  


  
    »Aber…«, fängt Konrad an. Er sieht gequält aus.
  


  
    »Ich möchte lieber warten, bis ich eingesammelt werde«, sagt das Dienstmädchen nun etwas milder. »Aber ich bin Ihnen sehr dankbar für diese freundlichen Gedanken.«
  


  
    In meiner Tasche spüre ich das Vibrieren der Geisteruhr.
  


  
    »Unsere Zeit ist um«, sage ich.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, sagt Elizabeth kurz angebunden zu Konrad und verlässt den Raum.
  


  
    »Morgen Abend komme ich wieder«, sage ich zu meinem Bruder und wünschte mir, wir könnten uns wie schon so viele Male zuvor umarmen. Und in der Hoffnung, ihn zu trösten, füge ich hinzu: »Was auch immer das Ding in der Grube sein mag, es ist schon seit Tausenden von Jahren hier und wird es auch noch Tausende von Jahren sein. Da gibt es nichts zu befürchten.«
  


  
    Er eilt mir hinterher zur Tür der Bibliothek. »Victor, warte einen Moment.« Er senkt die Stimme, sodass Analiese ihnnicht verstehen kann. »Elizabeth scheint verstimmt zu sein. Was ist los?«
  


  
    Beinahe muss ich lächeln, wie begriffsstutzig er ist, aber ich bringe es nicht über mich, ihn unverblümt anzulügen. »Sie ist eifersüchtig, Konrad. Sie glaubt, dass du für Analiese Gefühle hast.«
  


  
    Ich erwarte, dass er spottet, weil das so unsinnig ist, doch er wirkt traurig und ein bisschen schuldbewusst.
  


  
    »Du hast keine Ahnung, wie einsam es hier sein kann«, sagt er leise.
  


  
    Ich nicke verständnisvoll. »Sie ist sehr schön.«
  


  
    Er sieht verzweifelt aus. »Nein, hör zu. Niemand kann in meinem Herzen jemals die Stelle von Elizabeth einnehmen…«
  


  
    Aber mir kommt es vor, als müsse er sich das selbst versichern. »Natürlich nicht«, sage ich. »Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns bald wieder.«
  


  
    Ich eile hinter Elizabeth her durch den Flur. Unterwegs sehe ich einen zweiten schwarzen Schmetterling und strecke die Hand aus. Als wäre es ihm befohlen worden, landet er auf meiner Handfläche. Behutsam schließe ich die Finger um ihn.
  


  
    Mit dem Gefühl, als wäre ich leicht betrunken, betrete ich Elizabeths Zimmer. Sie liegt auf dem Rücken in ihrem Bett. Die Wände pulsieren mit meinen aufwogenden Gefühlen. Einen Augenblick lang bin ich benommen und verwirrt. Ich bin ihr Liebhaber bei einer mitternächtlichen Verabredung. Unsere Blicke treffen sich. Langsam gehe ich auf sie zu, mein Verlangen nach ihr ist wie ein Trommelwirbel in meinen Ohren, doch sie reißt ihren Blick von meinem los und der Zauber verschwindet.
  


  
    Seufzend vergewissere ich mich, dass meine Schmetterlinge noch da sind, einer auf der Schulter und einer in der Hand. Dann setze ich mich in den Sessel und…
  


  
    Als ich in meinen Körper zurückkehrte, saß Elizabeth schon auf der Bettkante. Ihre Augen glühten finster im Kerzenlicht.
  


  
    »Hast du gesehen, wie der Nebelgeist geradewegs auf sie losgegangen ist?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht«, erwiderte ich etwas verdutzt. »Vielleicht hat er unsere Lebenskraft gespürt und…«
  


  
    »Aber an Konrad war er nicht interessiert!«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Und was denkst du?«
  


  
    »Ich traue ihr nicht, schon von unserer ersten Begegnung an. All ihr Gerede über den bösen Geist. Woher wissen wir denn, dass nicht sie böse ist?«
  


  
    »Elizabeth…«, fing ich an, aber sie unterbrach mich.
  


  
    »Warum ist sie überhaupt noch da? Warum ist sie noch nicht eingesammelt worden?«
  


  
    Plötzlich bestürmte mich ein Gedanke. »Du hast die Tür doch nicht mit Absicht aufgemacht, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht!«, sagte sie mit zu viel Nachdruck. Sie sah weg und schüttelte dann den Kopf. »Ganz ehrlich, ich kann mich nicht erinnern…«
  


  
    »Du hättest uns alle vernichten können!«, stieß ich hervor.
  


  
    »Ich wollte sie vernichten«, sagte Elizabeth mit der dumpfen Ungläubigkeit von jemandem, dem plötzlich etwas Furchtbares klar wird. »Ich kann da drin meine Leidenschaften nicht kontrollieren, Victor. Es war idiotisch von mir, dass ich wieder hingegangen bin. Aber ich wollte doch nur Konrad allein besuchen, ohne dass mich irgendetwas ablenkt.« Ihre Augen blitzten mich anklagend an. »Ich musste ihn sehen, besonders nach diesem schrecklichen Abend mit dem Tanzen und dem Kampf und der Art, wie ich mich dann benommen habe. Und es war wunderbar, wie wir uns unterhalten haben, nur wir zwei, und ich fühlte mich ihm so nahe, und dann… als er sie Ana nannte…«
  


  
    »Du brauchst nicht eifersüchtig auf sie zu sein.«
  


  
    »Immer streicht sie über ihr Ohr, damit er auch ja merkt, wie schön sie ist. Sie hat dauernd versucht, sein Herz zu gewinnen. Und ich glaube, das ist ihr schon gelungen.«
  


  
    »Jetzt mach dich mal nicht lächerlich«, sagte ich in einer Anwandlung von schuldbewusstem Vergnügen.
  


  
    »Ist das denn nicht offensichtlich? Er will, dass ein Körper für sie gemacht wird! Und er will sie hierher in unser Zuhause bringen!«
  


  
    Ich stieß die Luft aus, als würde ich tief nachdenken. »Er war einfach fürsorglich. Kommt es dir nicht auch schrecklich vor, jemanden so ganz alleine zurückzulassen?«
  


  
    Sie nickte tapfer. »Fürsorglichkeit war immer schon eine seiner liebenswürdigsten Eigenschaften.«
  


  
    »Genau«, stimmte ich zu, wollte aber nicht, dass sie sich zu sehr trösten ließ. »Und überleg mal, wochenlang hatten sie nur sich beide als Gesellschaft– und ihnen musste das noch sehr viel länger vorkommen. Ich meine, man kann ihm keinen Vorwurf machen, wenn…«
  


  
    Ich biss mir auf die Lippe, um mich selbst zu bremsen.
  


  
    »Hat er irgendwas zu dir gesagt?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Worüber?«, fragte ich unschuldig.
  


  
    »Er liebt sie doch, oder?«
  


  
    Langsam schüttelte ich den Kopf. »Elizabeth, ich weiß nicht, wie irgendjemand eine andere Person mehr lieben könnte als dich. Das wäre völlig verrückt.«
  


  
    Im Kerzenschein konnte ich erkennen, dass ihre Augen feucht geworden waren.
  


  
    »Bitte, geh jetzt, Victor. Ich möchte schlafen.«
  


  
    »Natürlich.« Ich stand auf, doch bevor ich ging, griff ich mir die Geisteruhr und die Flasche mit dem Elixier. »Gute Nacht, Elizabeth.«
  


  
    Dann verließ ich ihr Zimmer. Ich wusste, dass ihr das Herz schwer war, doch meines war beschwingt von unvermuteter Hoffnung.
  


  12. Kapitel

  Zähne


  
    In meinem Zimmer zündete ich eine einzige Kerze an und zog mich aus. Dann stellte ich eine leere Flasche auf den Tisch und setzte mich. Ich atmete ganz ruhig, mein Blick schweifte über meinen nackten Körper und ich wartete. Bald darauf sah ich zwei kleine, kompakte Schatten über meine Rippen gleiten und sich auf meinen Bauchmuskeln niederlassen.
  


  
    Langsam schloss ich meine linke Hand um die offene Flasche– dann schlug ich zu. Beim dritten Versuch gelang es mir, den Schatten auf meiner angespannten Haut einzufangen. Schnell verschloss ich die Flasche, während die fließende Dunkelheit des Geistes im Inneren des Glases nach oben trieb.
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    Jetzt sind es zwei.
  


  
    »Victor? Victor!«
  


  
    Ich blickte gereizt auf, weil ich in meiner Konzentration unterbrochen wurde. Elizabeth stand vor mir und blickte verwundert auf die Mengen von Büchern, die ich um mich herum auf dem Tisch im westlichen Wohnzimmer gestapelt hatte. Dem Licht nach zu schließen, das nun durch die Fenster fiel, hatte ich mein Zeitgefühl völlig verloren.
  


  
    Wieder war ich sehr früh aufgewacht. Erpicht darauf, mehr Wissen zu sammeln, war ich hergekommen, um zu lesen. Ich hatte mich auf die Bände mit den Wundern der menschlichen Anatomie konzentriert, Bücher in allen Sprachen der Welt. Während ich eine Seite nach der anderen verschlang, kritzelte ich immer wieder Beobachtungen und Fragen in ein kleines Notizbuch. Das schloss ich jetzt, legte die Feder hin und sah Elizabeth an.
  


  
    »Ist es schon Zeit fürs Frühstück?«
  


  
    »Was machst du da?«, fragte sie und musterte meine tintenverschmierten Finger und die Lampe, die ich angezündet hatte, als ich bei völliger Dunkelheit hergekommen war. »Du hast die Seiten wie ein Verrückter umgeblättert.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir nur die Bilder angesehen.«
  


  
    »Lüg mich nicht an, Victor. Du hast einen an dir, stimmt’s?«
  


  
    Ich nickte. Es gab keinen Grund, sie zu täuschen.
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Seit zwei Nächten. Er muss sich an mir festgeklammert haben, als ich gegangen bin.«
  


  
    Henry streckte den Kopf durch die Tür. »Ah, da bist du, Victor. Wenn du noch Frühstück haben willst, beeil dich. Sie fangen schon mit Abdecken an.« Er musste Elizabeths ernstes Gesicht gesehen haben, denn er kam herein und fragte leiser: »Was ist los?«
  


  
    »Victor hat einen Geist an sich«, flüsterte sie.
  


  
    Henry blickte mich beunruhigt an. »Ist das klug?«
  


  
    Ich lachte. »Er heilt die Schmerzen in meiner Hand! Und er schärft mir den Verstand. Die Bücher hier verstehe ich genauso einfach und schnell, wie es in der Geisterwelt war.«
  


  
    »Und woher weißt du, dass du dich dann nicht auch so benimmst wie in der Geisterwelt?«, fragte Elizabeth.
  


  
    Ungeduldig hob ich die Hände. »Versteht ihr das nicht? Diese Dinger sind wie kleine Bündel vitaler Energie. Nur ein Einziger von ihnen hat die Kraft, einen neuen Körper für Konrad wachsen zu lassen. Leben aus dem Tod! Wer weiß, ob es überhaupt Grenzen gibt bei dem, was wirdurch sie erreichen könnten.« Ich wartete einen Moment. »Duund Henry, ihr könntet auch einen haben.«
  


  
    Wenn Elizabeth einen Geist auf sich trüge, vielleicht würde dann ihre unglaubliche Leidenschaft für mich auch in der wirklichen Welt aufflammen?
  


  
    Ich sah, dass Henry sich auf die Unterlippe biss. Er war in Versuchung. Doch Elizabeth schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie sind sehr mächtig, das stimmt, und du hast recht. Wir wissen nicht, zu was alles sie in der Lage sind. Aber genau deshalb sollten wir vorsichtig sein. Wer weiß, was sie in der wirklichen Welt alles anrichten könnten.«
  


  
    »Ja, ich verstehe. Es ist dir recht, wenn sie dir deinen geliebten Konrad zurückbringen, aber nicht, dass sie mir helfen.«
  


  
    »Wir alle waren damit einverstanden, Konrad zurückzuholen. Aber darüber hinaus haben wir nichts abgesprochen. Dies hier ist allein deine Sache, Victor.«
  


  
    »Dann ist es eben so«, sagte ich. »Aber ich habe keineswegs vor, mir diese Gelegenheit entgehen zu lassen.« Ich blickte auf die Bücherstapel um mich herum. »Es gibt noch so viel zu lernen.«
  


  
    »Das ist es ja, was mir Sorgen macht«, sagte sie. »Du bist zu ehrgeizig. Und die Geisterwelt hat eine zu große Anziehungskraft auf dich.«
  


  
    »Auf dich doch genauso, wie es scheint«, erwiderte ich. »Hast du Henry erzählt, was dort letzte Nacht passiert ist?«
  


  
    Henry blickte sie überrascht und sichtlich verletzt an. »Ihr seid letzte Nacht reingegangen? Ihr beide?«
  


  
    Mein Magen knurrte laut. »Elizabeth soll dir alles erzählen«, sagte ich und freute mich über ihre deutliche Verlegenheit. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich geh noch was frühstücken, bevor alles weg ist.«
  


  
    Es war gewachsen.
  


  
    Am Vortag hatten wir ein dreijähriges Kind zurückgelassen, doch als wir jetzt den Schuppen betraten, sah ich eines von sechs oder sieben. Es schlief in der Grube, die Decke lag zerwühlt um seinen Körper und seine Beine. Die Haut hatte sich noch weiter aufgehellt und glich nun in jeder Hinsicht der menschlichen. Sie hatte sogar die charakteristische Blässe der Frankensteins. Der einzige Hinweis darauf, dass dieses Geschöpf aus Lehm geschaffen wurde, war die tonfarbene Narbe auf seiner Brust.
  


  
    Das Essen, was wir zurückgelassen hatten, hatte es verzehrt, wenn auch nicht sonderlich manierlich. Und zwischen den Überresten verstreut lag etwas, das ich nicht gleich erkannte.
  


  
    »Das sind Zähne«, sagte ich, kniete mich hin und nahm einen in die Hand.
  


  
    »Seine Milchzähne«, sagte Elizabeth. »Er hat sie alle in einer Nacht verloren.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund bereitete mir diese Vorstellung leichte Übelkeit und ich ließ den Zahn fallen.
  


  
    »Lassen wir das Essen hier und gehen wir«, flüsterte ich. Mit etwas Glück konnten wir diesen Körper einfach schlafen und wachsen lassen, bis er fertig war.
  


  
    Elizabeth blickte mich so schief an, als hätte ich vorgeschlagen, die Kreatur in einen Korb aus Schilf zu legen und auf den See hinaustreiben zu lassen.
  


  
    »Ist das deine Vorstellung davon, wie man sich um ihn kümmert?«, fragte sie.
  


  
    »Was können wir denn mehr tun, als ihm ein Dach über dem Kopf zu geben und ihn zu füttern?«, fragte ich zurück.
  


  
    Ich versuchte, leise zu sein, doch Elizabeth sprach mit normaler Stimme, als hoffte sie, das Kind damit aufzuwecken. Ich war froh, dass es trotzdem fest weiterschlief. Ich wollte keine Zeit zusammen mit diesem Wesen verbringen. Viel lieber würde ich jetzt lesend in der Bibliothek sitzen.
  


  
    »Gehen wir doch«, sagte ich zu Henry und berührte Elizabeth an der Schulter, doch vergeblich. Henry machte keine Anstalten, aufzubrechen, ebenso wenig wie Elizabeth– und jetzt bewegte sich das kleine Wesen auch eindeutig, schnüffelte und schlug die Augen auf. Die richteten sich zuerst auf Elizabeth und starrten sie einen Moment lang einfach nur an, als versuchte es, sich zu erinnern. Elizabeth strahlte es an.
  


  
    »Hallo, Kleiner«, sagte sie.
  


  
    Es schnüffelte wieder und blickte dann auf die Puppe, die sie ihm gestern gegeben hatte. Seine Augen weiteten sich, es packte die Puppe, roch daran, drückte sie an den Mund, als wollte es sie schmecken, hielt sie dann ein wenig von sich weg, um die winzigen menschlichen Gesichtszüge zu betrachten. Bestimmt machte so ein Ding keinen Sinn für das Kind, und ich war mir nicht sicher, ob es verwundert guckte oder ich einfach seinem ausdruckslosen Gesicht nur ein Gefühl überstülpte.
  


  
    »Das ist eine Puppe, ein Spielzeug«, sagte Elizabeth freundlich.
  


  
    Das Kind blickte auf, und als es auf Elizabeth zukrabbelte, klemmte es sich die Puppe unter den Arm. Elizabeth setzte sich das Kind auf den Schoß und schloss es in die Arme.
  


  
    Ich überlegte, ob sie sich zu trösten versuchte und sich deswegen so an diese Nachbildung von Konrads jungem Körper klammerte, weil sie das Gefühl hatte, vielleicht Konrads Liebe zu verlieren.
  


  
    »Er muss an die frische Luft«, sagte sie.
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, unterstützte Henry sie.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Seid ihr beide verrückt geworden? Und wenn wir gesehen werden?«
  


  
    »Hier draußen? Hier kommt doch keiner vorbei«, meinte sie.
  


  
    »Es ist fast in Sichtweite vom Schloss«, betonte ich. »Justine macht vielleicht mit Ernest oder William einen Spaziergang…«
  


  
    »Er hat bisher nichts gesehen außer dem dunklen Schuppen«, unterbrach Elizabeth mich. »Er braucht die Sonne und den Himmel.«
  


  
    »Nein, braucht er nicht«, sagte ich.
  


  
    »Das kann ihm doch nicht schaden«, meinte Henry. »Nur ein paar Minuten.«
  


  
    Ich funkelte Henry an. Natürlich würde er allem zustimmen, was Elizabeth sagte, egal, was er selbst dachte. Glaubte er, er könnte sie beeindrucken, wenn er sich wie ein kleiner Schoßhund benahm?
  


  
    Ich betrachtete das Kind und brachte meine letzte Verteidigung an. »Es ist nackt«, sagte ich.
  


  
    »Ich hab ein paar alte Sachen von Ernest mitgebracht«, erwiderte Elizabeth fröhlich, ging zum Korb und zog sie heraus. Das Kind blieb gehorsam sitzen, während sie es ankleidete. Es war eine gehörige Veränderung. Angezogen sah es so viel mehr aus wie Konrad– und wie ich–, stellte ich bestürzt fest und war ein bisschen beschämt. Ich wusste ganz genau, dass dieses Geschöpf nicht richtig menschlich war, aber allem Anschein nach war es ein normaler siebenjähriger Junge, eingeschlossen in einem fensterlosen Schuppen wie ein Gefangener. Und doch konnte ich noch immer nicht von ihm als einem Er denken.
  


  
    »Was bist du für ein schöner kleiner Kerl«, sagte Elizabeth. »Und schwer.« Sie stöhnte, als sie ihn sich auf die Hüfte setzte.
  


  
    Ich ließ sie innen warten, während ich die Tür aufmachte und mich in der Umgebung des Schuppens in alle Richtungen umsah. Ich sah keinen Menschen.
  


  
    »Aber nur kurz«, betonte ich.
  


  
    Wir breiteten die Picknickdecke in der Sonne aus. Das Kind hielt die Puppe immer noch besitzergreifend fest, drückte sie an seine Nase und atmete ein. Dann drehte es den Kopf und blickte genau in Richtung des Schlosses.
  


  
    »Habt ihr das gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Was?«, fragte Henry und nahm sich aus dem Korb etwas zu essen.
  


  
    »Es hat die Puppe beschnüffelt und dann in Richtung Schloss geblickt. Es ist, als könnte es unser Zuhause riechen.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er nur ein Geräusch gehört.« Elizabeth gab dem Kind etwas Schinken, den es mit großer Begeisterung aß.
  


  
    »Bestimmt ist er schon stark genug, um laufen zu können«, sagte Henry. Er hatte keine Probleme, von dem Kind als einem Er und nicht von einem Es zu reden.
  


  
    Er nahm die Hände des Kindes, das sich sofort zum Stehen hochzog. Henry stand auch auf, beugte sich zu ihm hinunter und ermutigte es, einen Schritt zu machen. Das erinnerte mich an einen Puppenspieler, der einer Marionette gut zuredet. Einen Moment lang bewegte sich das Kind nicht, doch dann hob es den linken Fuß, stellte ihn etwas vor und tat dann dasselbe mit dem rechten.
  


  
    »Ha!«, sagte Henry. »Sein erster Schritt!«
  


  
    »Gut gemacht, Henry!«, lobte Elizabeth.
  


  
    »Hurra«, murmelte ich zerstreut, während ich mich ständig umsah und mir eine Ausrede zurechtlegte, falls uns jemand überraschen sollte.
  


  
    Das Kind machte noch mehr seiner komischen Schritte, jedoch immer schneller und selbstsicherer. Als Henry es hinüber zu Elizabeth führte, streckte sie die Arme aus, fing es auf und küsste es auf den Kopf. Doch das Kind wirkte unruhig und wand sich aus ihrer Umarmung. Stehend drehte es sich um und blickte zum Wald, der an die Weide angrenzte. Vielleicht hatte etwas seine Aufmerksamkeit erregt, ein Eichhörnchen in den Zweigen, ein Vogel, der aufflog, jedenfalls lief es los, völlig allein, wackelig, aber entschlossen.
  


  
    »Schaut euch das an!«, rief Elizabeth stolz.
  


  
    Da ich befürchtete, es würde weitergehen und entdeckt werden, stand ich auf und ging über die Wiese neben ihm her. Es stolperte, ging aber weiter, immer schneller. Was für ein kleines Bündel an Energie!
  


  
    »Sollen wir jetzt umkehren?«, fragte ich, als wir uns den Bäumen näherten. Ich stellte mich vor das Kind und versperrte ihm den Weg. Der gewohnte leere, passive Gesichtsausdruck wich plötzlich einer wütenden Empörung. Ich hatte Ernest und William bei Wutausbrüchen erlebt, wenn sie nicht bekamen, was sie wollten, doch da waren sie immer noch sie selbst geblieben. Was mich jetzt erschreckte, war die totale Veränderung im Gesicht dieses seltsamen Kindes. In seinen Augen flammte etwas Altes und Wissendes auf und ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen, und es zog die Lippen zurück, was einen schnellen Blick auf seine Zähne zuließ, von denen einer seltsam geformt zu sein schien.
  


  
    »Komm zurück, Konrad«, sagte Elizabeth, die sich mit ausgestreckter Hand von hinten näherte.
  


  
    Sofort nahm das Kind wieder seinen üblichen Gesichtsausdruck an.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Elizabeth und musterte mich leicht befremdet.
  


  
    »Nichts«, erwiderte ich. Hatte ich mir das nur eingebildet?
  


  
    Doch dieses Aufblitzen der Zähne und der nur sekundenlange Ausdruck von Wut und Entschlossenheit in seinem Gesicht beunruhigten mich.
  


  
    An diesem Abend lud Vater Professor Neumeyer ein, mit uns zu essen.
  


  
    »Bei dem Grabhügel kommen wir nur sehr langsam voran«, sagte er und unterbrach sich, um einen Schluck Wein zu trinken. »Ich erlaube meinen Kollegen nur, mit kleinen Spaten zu arbeiten, ich will keine Beschädigung der Überreste riskieren. Wir haben noch nicht ganz anderthalb Meter ausgehoben, aber bisher nichts gefunden. Was auch immer begraben wurde, sie haben es tief begraben.«
  


  
    »Und die eigenartigen Zeichen an den Wänden?«, fragte Vater. »Gibt es irgendwelche Fortschritte beim Entziffern?«
  


  
    »Aber ja«, sagte er, und ich musste mich zwingen, wegzuschauen, weil ich fürchtete, mein Blick könnte zu intensiv sein. Ich vermied auch, Elizabeth und Henry anzusehen, und konzentrierte mich stattdessen auf mein Roastbeef.
  


  
    »Von meinem Freund in Frankreich habe ich noch immer nichts gehört«, fuhr der Professor fort, »doch inzwischen glaubt mein Kollege Gerard, der sich auf Sprachen spezialisiert hat, dass es ihm gelungen ist, einige Muster zu enträtseln, indem er andere primitive Schriften als Vorlage benutzt.«
  


  
    »Heißt das, er kann etwas davon übersetzen?«, fragte Elizabeth mit einer ausgezeichneten Nachahmung gelangweilten Interesses.
  


  
    »Es sind nur auf eine gewisse Kenntnis gestützte Vermutungen, tut mir leid«, antwortete der Professor. »Aber es scheint sich um eine Art von Feierlichkeit zu handeln, die die Toten mit einbezieht.«
  


  
    Ich schluckte pflichtbewusst und schob mir einen weiteren Bissen in den Mund.
  


  
    »Eine primitive Bestattungszeremonie?«, fragte Vater.
  


  
    Der Professor schüttelte den Kopf. »Wiederauferstehung.«
  


  
    »Aha.« Vater wandte den Kopf und sah mich direkt an. Ich erwiderte seinen Blick so lange, wie ich es für angebracht hielt.
  


  
    »Faszinierend«, sagte ich, hob mein Glas und trank. Mein Selbstvertrauen kehrte zurück.
  


  
    Er kann keinen Verdacht haben, dachte ich. Was wir tun, ist mehr als unglaublich.
  


  
    Nach dem Abendessen zog ich eine Jacke an und spazierte über die Anlegestelle. Eines unserer beiden Ruderboote war hier festgemacht. Ich stieg hinein, streckte mich aus und beobachtete, wie der Sonnenuntergang verblasste und die ersten Sterne erschienen. Das war schon immer etwas, das wir sehr gerne gemacht hatten, Konrad und ich.
  


  
    Schnell trugen mich meine Gedanken vom Schloss weg, hoch in das Himmelsgewölbe. Ich hatte mir schon immer vorgestellt, persönliche Größe zu erlangen, doch nun brauchte ich mir das nicht länger vorzustellen. Mit den Geisterschmetterlingen auf mir war genau das in Reichweite. Es gab kein Wissen, das sich mir nicht erschließen könnte. Alles, was ich jemals begehrt hatte, würde mir gehören. Ich würde Konrad haben. Ich würde Elizabeth haben. Und mehr.
  


  
    Planken knarrten. Ich drehte den Kopf und sah Elizabeth über die Anlegestelle gehen. Sie las irgendetwas. Inzwischen war es ziemlich dunkel geworden, und sie ging an mir vorbei, ohne mich zu bemerken, so vertieft war sie in das Blatt Papier. Als sie langsam das Ende der Anlegestelle erreichte, las sie laut. Ihr Stimme war sanft, fast zögerlich, als befürchtete sie, zu viel preiszugeben:
  


  
    »Sie wandelt in Schönheit wie die Nacht,
  


  
    Sternenklar das Himmelszelt,
  


  
    Mit Licht und auch Dunkel in der Augen Pracht.
  


  
    Bezaubert schweigt die Welt.«
  


  
    »Sehr hübsch«, bemerkte ich und setzte mich im Boot auf.
  


  
    Sie schnappte kurz nach Luft, drehte sich um und faltete hastig das Papier zusammen.
  


  
    »Warum steckst du es weg?«, fragte ich und trat auf die Anlegestelle. »Lies doch weiter!«
  


  
    »Ich…« Sie stockte und blickte mich dann finster an. »Was machst du hier? Liegst du auf der Lauer?«
  


  
    »Ich hab gar nicht gewusst, dass Henry dir jetzt kleine Verse schreibt.«
  


  
    »Werd doch nicht albern. Henry und ich besprechen nur kritisch unsere wechselseitigen Arbeiten.«
  


  
    »Nein. Das ist für dich geschrieben worden. Über dich.«
  


  
    Das wusste ich mit absoluter Gewissheit. Diese wenigen einfachen Zeilen hatten sie erobert. Doch während mir eifersüchtige Wut durch die Adern rollte, fragte ich mich, woher Henry sie so gut kannte. Klar, seit unserer Kindheit war er ihr Freund gewesen, gut ein ganzes Jahrzehnt, doch ich dachte, nur ich verstünde ihre Licht- und Schattenseiten. Und die ganze Zeit war da dieser schmächtige Henry Clerval mit seinen tintenfleckigen Gedanken, der sie aus der Ferne beobachtete und liebte.
  


  
    »Wie anmaßend, zu denken, es wäre über mich geschrieben worden«, sagte Elizabeth geziert.
  


  
    »Oh, bitte. Er ist total hingerissen. Er wirbt um dich. Lass mich den Rest lesen!«
  


  
    Sie umklammerte das Blatt beschützend mit beiden Händen.
  


  
    »Ist es so gut?«, fragte ich sarkastisch.
  


  
    »Es ist extrem gekonnt.«
  


  
    »Das bedeutet, es ist ›romantisch‹.« Verdammter Henry. Seine Fähigkeiten mit dem Stift waren enorm. Erst im letzten Sommer hatte ich ihn gebeten, ein paar Worte für mich zu formulieren. Wie blöd von mir, dass ich nie in Erwägung gezogen hatte, dass er sie irgendwann für sich selbst nutzen würde. Und ich wusste, wie sehr Elizabeth Gedichte schätzte. Ich hatte mir schon den Kopf zerbrochen, die neue Geistesschärfe zu nutzen, um irgendwelche romantischen Sätze auszubrüten, doch es war nichts gekommen. Es schien, als ob sich mir Herzensangelegenheiten entziehen würden.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass Henry so ein Schuft ist.«
  


  
    Sie lachte. »Wie köstlich, wenn das ausgerechnet von dir kommt.«
  


  
    »Na, man kann ihm das kaum vorwerfen«, sagte ich. »So wie du ihn ermutigt hast.«
  


  
    »Wann habe ich ihn denn ermutigt?«, fragte sie ärgerlich.
  


  
    »Oh, vielleicht nicht in dieser Welt, aber in der anderen, als du mit ihm getanzt hast. Du bist eine beachtliche Verführerin.«
  


  
    »Wenn du nicht so weit weg wärst, würde ich dir eine runterhauen«, sagte sie.
  


  
    »Dem kann ich abhelfen«, erwiderte ich und trat näher an sie heran. Sofort schlug sie zu, was mich nur ein kleines bisschen überraschte.
  


  
    Wir funkelten uns in der einsetzenden Dunkelheit an, dann wandte sie den Blick ab.
  


  
    »Entschuldige, dass ich dich geschlagen habe«, sagte sie.
  


  
    »Ist schon in Ordnung. Ich hab es richtig genossen.«
  


  
    »Ich weiß, wie ich mich an diesem Abend benommen habe. Deshalb musste ich auch noch einmal allein zurückgehen und mich vergewissern, dass ich Konrad nicht verletzt habe.« Sie lachte bitter auf. »Dabei sieht es so aus, als ob seine Zuneigung ein wenig abgeschweift wäre.«
  


  
    »Nein, nein. Ich bin sicher, das ist nicht der Fall«, sagte ich halbherzig.
  


  
    »Also warum sollte sich meine Zuneigung nicht auch ein wenig verirren?«, fragte sie mit aufflackerndem Trotz.
  


  
    Darauf gab ich keine Antwort.
  


  
    Sie wandte sich mit einer traurigen Handbewegung ab. »Die Wahrheit ist, dass ich nicht an Henry denke, wenn ich seine Gedichte lese.«
  


  
    »Armer Henry«, murmelte ich. Nicht einmal seine schönen Worte konnten ihm helfen. »Aber er wirkt ermutigt. Er glaubt wirklich, dass er eine Chance hat, dich zu gewinnen. Wenn du es zulässt, dass er dir Gedichte schreibt, wirst du ihn nur verletzen.«
  


  
    »Ich glaube, mir fehlt es, verehrt zu werden.«
  


  
    »Ich verehre dich«, sagte ich leidenschaftlich. »Und ich wünschte, ich könnte dir leidenschaftliche Sachen schreiben.«
  


  
    Es wurde still, und ich bedauerte, was ich gesagt hatte. Sie wandte sich wieder mir zu. »Du liebst mich nicht, Victor«, sagte sie sanft. »Du hältst dich selbst zum Narren.«
  


  
    »Sag mir nicht, was ich empfinde.«
  


  
    »Für dich könnte ich nur ein Besitz sein, ein weiteres Ding, das du beherrschst.«
  


  
    »Das ist nicht so«, widersprach ich. »Ich mag nicht fähig sein, dir hübsche Gedichte zu schreiben. Und ich werde nie so zuverlässig, freundlich und taktvoll sein wie Konrad. Ich bin nicht perfekt. Du bist es aber auch nicht und dafür liebe ich dich umso mehr. Du bist eigensinnig, und du hast Gelüste, die stärker sind, als du dir selbst zuzugeben wagst. Aber du bist wunderschön und klug. Und ich kann mir nichts auf der ganzen Welt vorstellen, das ich mehr begehre als dich.«
  


  
    Während ich sprach, hatte sie mich die ganze Zeit angeschaut. Eine kleine Welle ließ den Anleger schwanken und wir kamen uns beide einen Schritt näher.
  


  
    Es war jetzt fast dunkel, und ich erinnerte mich, wie ich sie einmal in völliger Dunkelheit hereingelegt und ihr einen Kuss gestohlen hatte, weil sie dachte, ich sei Konrad. Aber jetzt wusste sie genau, wen sie vor sich hatte, und ich war mir ganz sicher, dass, wenn ich mich jetzt vorbeugte, ich nichts stehlen würde.
  


  
    »Ich möchte, dass du mir gehörst«, sagte ich.
  


  
    »Ich werde dir gehören«, wisperte sie.
  


  
    Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich vier Worte vernommen, die mich dermaßen erregten. Mein ganzer Körper stand in Flammen, als ich mich ihrem Mund näherte.
  


  
    »Aber zuerst«, sagte sie und zog sich sanft zurück, »musst du mir etwas versprechen. Versprich mir, dass du nichts mehr mit der Geisterwelt zu tun haben wirst. Befrei dich von deinen Geisterschmetterlingen. Und gehe nie wieder hinein, außer um mit Konrad zurückzukehren. Tu das für mich, Victor, und ich werde dir gehören.«
  


  
    Sie stand vor mir, unglaublich schön, und wartete geduldig auf meine Antwort.
  


  
    »Warum muss ich so eine Entscheidung treffen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Wenn du mich so sehr liebst, sollte sie dir leichtfallen.«
  


  
    »Ich kann das nicht versprechen.«
  


  
    Sie seufzte mit leicht geöffnetem Mund und schüttelte den Kopf, als würde sie sich selbst aus einem Tagtraum wach rütteln.
  


  
    Dann lachte sie leise, fast bedauernd. »Victor, ich glaube, es gibt etwas auf dieser Welt, das du mehr als alles sonst begehrst, und das bin nicht ich.«
  


  13. Kapitel

  Allmähliches Erwachen


  
    Ein farbenprächtiger Schmetterling sitzt auf meiner Schläfe, ein zweiter auf meiner Hand. Wie ein unaufhaltsamer Strom fließt Wissen in mich hinein. Ich bin unersättlich.
  


  
    Ich sitze in der Bibliothek der Geisterwelt zwischen Stapeln von Büchern und enthülle ihre Geheimnisse, eines nach dem anderen. Die Geisteruhr habe ich auf ein gelegentliches sanftes Ticken verlangsamt. Vielleicht werde ich nie ein großer Poet oder Liebhaber, doch hier bin ich ein Ingenieur, ein Forscher, ein Architekt der Wunder.
  


  
    Ein komplizierter Abschnitt über Metallurgie lässt mich innehalten. Ich lese ihn noch einmal, aber nicht, weil ich ihn nicht verstehen würde. Ganz im Gegenteil. Ich verstehe ihn vollkommen und eine ungeheure Aufregung erfasst mich. Schnell stehe ich auf, öffne die Geheimtür und steige eilig die Stufen zur Dunklen Bibliothek hinab.
  


  
    Dort schaue ich rasch die Regale durch und finde auch den schmalen grünen Band über Alchemie von Eisenstein. Es dauert nur Sekunden, bis ich die richtige Seite aufgeschlagen habe. Mein Blick fegt über den Text, mein Herz setzt einen Schlag aus und ich lächele.
  


  
    »Victor?«
  


  
    Konrads Stimme hallt von oben die Treppe herunter.
  


  
    »Ja!«, rufe ich zurück.
  


  
    »Wie lange bist du schon hier?«, fragt er, als er die Dunkle Bibliothek betritt. Er wirkt verletzt. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du hier bist?«
  


  
    »Ich wollte dich gerade suchen«, sage ich mit schlechtem Gewissen, denn ich hatte ihn total vergessen. Doch fast sofort ärgere ich mich darüber. Es ist nur eine Frage von Tagen, bis er wieder lebt– mein Werk!–, und bis dahin gibt es noch so viel zu lernen. »Da war etwas, das ich überprüfen musste.«
  


  
    »Hier unten?«, fragt Konrad.
  


  
    »Fang!« Ich werfe ihm das grüne Buch zu. »Erkennst du es?«
  


  
    Er blickt auf den Buchrücken und beginnt, es durchzublättern. »Hast du das nicht benutzt, um das flammenlose Feuer herzustellen?«
  


  
    Ich nicke. Im vergangenen Sommer mussten wir bei einem unserer Abenteuer in ein gefährliches Höhlensystem absteigen, und genau dieses Buch hatte mir das Rezept für eine wasserfeste Substanz geliefert, die ohne Flamme brennt. Dieses flammenlose Feuer hatte uns das Leben gerettet.
  


  
    »Aber da ist noch ein viel verlockenderes Rezept«, sagte ich. »Blätter weiter.«
  


  
    An seinem überraschten Stirnrunzeln erkannte ich, dass er die richtige Seite gefunden hatte.
  


  
    »Ist das Vaters Schrift auf dem Seitenrand?«
  


  
    »Er hat versucht, Blei in Gold zu verwandeln. Eines der ältesten Ziele der Alchemie überhaupt.«
  


  
    »Vater hat auch noch in der Alchemie mitgemischt?«, fragt Konrad verblüfft. »Und das mehr als nur ein bisschen, so wie das hier aussieht.«
  


  
    »Aber er hatte keinen Erfolg.«
  


  
    Konrad blickt auf. »Woher weißt du das alles?«
  


  
    »Ich habe ihn zur Rede gestellt. Ich dachte, wenn er Alchemie betrieben hat, könnte er uns auch bei dem Elixier des Lebens helfen. Da hab ich mich aber geirrt.«
  


  
    »Warum hast du mir das nie erzählt?«, fragt Konrad.
  


  
    »Er hat mich gebeten, keiner lebenden Seele etwas davon zu sagen.« Ich musste lächeln. »Und ich halte das gegebene Versprechen. Er war damals ein junger Mann und stand vor dem finanziellen Zusammenbruch. Da hat er eine Substanz hergestellt, ähnlich wie Gold, und er hat es geschafft, sie in ferne Länder zu verkaufen.«
  


  
    »Mir wäre lieber, du hättest mir das nicht erzählt.«
  


  
    »Es ist die Wahrheit. Die solltest du kennen.«
  


  
    »Und warum ist dieses kleine Buch dann so wichtig«, fragt er, »wenn darin solch dummes Zeug steht?«
  


  
    »Es ist dummes Zeug, gespickt mit Fantasien und Fehlern. Aber ich weiß, wie man die beheben kann. Oben hab ich gerade ein Buch über moderne Metallurgie und Chemie gelesen, und sieh mal…«
  


  
    Ich laufe zu einem Tisch, nehme Papier und Feder und kritzele Zahlen und Zeichen hin. Die Gedanken kommen mir so schnell, dass meine Finger kaum mithalten können.
  


  
    »Wenn du alchemistische Ziele mit der Präzision moderner Naturwissenschaft kombinierst, sind unglaubliche Dinge möglich.«
  


  
    Als ich fertig bin, schiebe ich Konrad das Blatt über den Tisch zu. Er nimmt es und schüttelt verwundert den Kopf. »Für mich ergibt das keinen Sinn, Victor.«
  


  
    »Mit dieser Formel«, sage ich, »können wir Gold machen!«
  


  
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    »Die Geisterschmetterlinge haben mir die Schatzkammern geöffnet. Dinge, die zu lernen ich sonst Wochen oder Monate bräuchte, nehme ich mit ihrer Hilfe fast sofort auf. Und das nicht nur in der Geisterwelt, sondern auch draußen.«
  


  
    »Du hast sie mit nach draußen genommen?«, fragt er beunruhigt.
  


  
    Ich nicke. »Sie haben den Schmerz in meiner Hand geheilt, meinen Verstand beschleunigt und mir unerschöpfliche Energie verliehen. Einer wartet auf dich, wenn du wieder zu uns kommst.«
  


  
    Er antwortet nichts.
  


  
    »Vertraue mir. Wenn du erst wieder in deinem Körper steckst, wirst du keine Vorbehalte mehr haben. Wollten wir nicht immer gemeinsam Abenteuer erleben? Stell dir mal vor, was wir dann zusammen machen, wohin wir überall reisen können! Wir brauchen nie Angst zu haben wie Vater, jemals arm zu sein. Aber Gold ist nur der Anfang. Mit diesen Geistern, die uns helfen, brauchen wir nicht einmal den Tod zu fürchten. Die ganze Welt wird uns gehören.«
  


  
    »Du sprichst, als wären wir ein Volk, das in den Krieg zieht«, sagt er beunruhigt. »Manchmal bist du leidenschaftlicher, als dir guttut.« Er blickt mir in die Augen und hält zum ersten Mal ihren Glanz aus. »Dein Licht ist nicht so hell wie sonst«, sagt er und fügt dann erstaunt hinzu: »Und deine Hitze ist auch weniger intensiv.«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht hast du dich einfach daran gewöhnt.«
  


  
    »Und du bist sicher, dass du dich gut fühlst?«
  


  
    »Mach dir keine Gedanken um mich«, antworte ich entschieden.
  


  
    Aus den Tiefen unter dem Schloss kommt ein schrecklicher würgender Schrei. Konrad erstarrt.
  


  
    »Das ist ein neues Geräusch«, murmele ich.
  


  
    »Ja, und es kommt jetzt öfters«, sagt mein Bruder voller Angst. »Ich fürchte, dass es…«
  


  
    »Entkommt?« Ich schüttele den Kopf. »Bei diesem gewaltigen Stein? Das glaube ich nicht.«
  


  
    Konrad nickt ohne Überzeugung und ich empfinde eine Welle des Mitleids mit ihm. Ich bin so voller Kraft und er ist so hilflos.
  


  
    »Ich gehe hin und überprüfe es«, sage ich. »Dann komm ich zurück und berichte dir.«
  


  
    »Du findest mich in der Waffenkammer«, sagt er. »Training hilft mir, meinen klaren Kopf zu bewahren. Sei vorsichtig, Victor.«
  


  
    Ich gehe los. Einerseits will ich die Sorgen meines Bruders besänftigen, andererseits bin ich auch angetrieben von der mir bekannten Neugier. Ich möchte noch einmal einen Blick auf dieses Ding werfen.
  


  
    Ich schaue auf die Geisteruhr, ob ich noch genügend Zeit habe, dann steige ich hinab zu den Höhlen und eile durch die Galerien mit den Tieren. Ich komme an dem riesigen gemalten Mann vorbei und laufe den steilen Tunnel zur Grabkammer hinunter. Am Rand der Grube spähe ich hinab und zucke vor Überraschung zusammen.
  


  
    Die riesige Masse am Boden sieht nun weniger wie ein Stein aus, sondern mehr wie ein Kokon aus einem dichten Fasermaterial. Vor meinen Augen bebt plötzlich das ganze Ding und unter der Oberfläche sehe ich einen undeutlichen verwirrenden Schatten. Dann beult sich ein Teil des Kokons aus und zeigt die Umrisse einer Hand– einer Hand, deren Finger länger und breiter sind als die jeder normalen Hand. Ein erbarmungswürdiges Heulen umtost mich, das Heulen einer Kreatur, die unaussprechliche Qualen erleidet.
  


  
    Es hat sich verändert. Das ist ganz eindeutig. Das, was vorher Stein war, ist nun weicher geworden. Und was immer darinnen stecken mag, wirkt wacher.
  


  
    Plötzlich bricht aus der Oberfläche ein seltsamer dunkler Trieb heraus. Während ich noch in stillem Staunen zusehe, entfaltet er sich wie eine übernatürliche Pflanze zu einer Höhe von mehreren Zentimetern. Dann wird er dicker und fleischiger, fast wie eine große Pustel.
  


  
    Innerhalb von Sekunden platzt er auf und entlässt einen schwarzen Schmetterling. Zaghaft kreist er umher, steigt langsam, aber stetig mit jedem Schlag seiner stärker werdenden Flügel auf. Ich staune und meine Aufregung wird mit jedem Herzschlag größer
  


  
    Ich habe ihren Ursprung entdeckt.
  


  
    Ich finde Konrad in der Waffenkammer, wo er seine Ausfälle an einer Puppe übt. Einen Moment lang sehe ich zu, wie sein ungesicherter Degen wild die Schulter, den Bauch, das Herz der Puppe durchbohrt.
  


  
    »Von der ist bald nichts mehr übrig«, sage ich.
  


  
    Er dreht sich um und versucht zu grinsen, sieht mich aber dann einfach nur erwartungsvoll an.
  


  
    »Es hat sich ein bisschen verändert. Nicht viel«, sage ich.
  


  
    »Du lügst. Dafür kenne ich dich zu gut, Victor.«
  


  
    »Der Stein sieht nicht mehr ganz so… fest aus«, gebe ich zu.
  


  
    Er geht ruhelos auf und ab und schlägt mit dem Degen um sich.
  


  
    »Mein neuer Körper, stimmt mit ihm alles?«, fragt er.
  


  
    »Natürlich. Er wächst schnell.«
  


  
    »Wie lange dauert es noch, bis er fertig ist?«
  


  
    Ich habe schon früher Angst bei ihm erlebt, doch was jetzt in seiner Stimme mitschwingt, ist Verzweiflung.
  


  
    »Drei Nächte.«
  


  
    »Wer weiß, ob das Ding nicht schon vorher freikommt.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie…«
  


  
    »Ich will es töten, Victor!« Mit großen Schritten geht er zu den Waffengestellen und zieht eine Armbrust herab, dazu einen Lederköcher mit Pfeilen.
  


  
    »Woher weißt du, dass du es töten kannst?«, frage ich.
  


  
    Hektisch nimmt er eine Hellebarde, ein langes Schwert und einen Schild herunter. »Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe. Aber du hast sie.« Er blickt mich an und eine kindliche Hoffnung auf Bestätigung zeigt sich in seinen Gesichtszügen. »Du hast den bösen Geist getötet, als er Analiese gewürgt hat. Du kannst auch das Ding hier töten. Töte es für mich, Victor!«
  


  
    Das Herz tut mir weh. »Ich kann nicht«, sage ich.
  


  
    »Natürlich kannst du. Du bist der Lebende. Du hast Licht und Hitze und…«
  


  
    Ich stammele eine Ausrede. »Ich… ich glaube nicht, dass es getötet werden muss. Ich kann es nicht tun.«
  


  
    Ich weigere mich, das zu tun.
  


  
    Aber das sage ich ihm nicht. Dieses Wesen in der Grube, was immer es auch ist, gebiert die Schmetterlinge, und ich giere nach der Kraft, die sie mir geben.
  


  
    »Dann tu ich es selbst«, sagt Konrad, nimmt die Armbrust auf die Schulter und steuert auf die Tür zu.
  


  
    »Ich kann das nicht zulassen«, sage ich und blockiere ihm den Weg mit meinem Licht und der Hitze. »Es ist zu gefährlich.«
  


  
    Er schreckt zurück. »Geh mir aus dem Weg, Victor.«
  


  
    Aus dem Flur ertönt Elizabeths besorgte Stimme: »Konrad, bist du da?«
  


  
    »Ich bin hier!«, ruft er, und wir beide treten überrascht zurück, als sie in die Waffenkammer stürmt.
  


  
    »Was machst du hier?«, will ich wissen. »Bist du in mein Zimmer eingebrochen?«
  


  
    »Nein, ich bin in meinem eigenen.«
  


  
    »Und wie bist du dann an das Elixier gekommen?«, frage ich.
  


  
    »Ich hab beim letzten Mal ein kleines Fläschchen für mich abgefüllt«, sagt sie und kann ihre Befriedigung über meinen Schock nicht verbergen. »Warum sollst du der Einzige sein, der etwas davon hat?«
  


  
    »Aber du bist ohne die Geisteruhr hergekommen«, sage ich. »Wenn ich nun nicht hier wäre? Hast du eine Ahnung, wie leichtsinnig das ist?«
  


  
    »Wann hat dich jemals Leichtsinn gestört, Victor?«
  


  
    »Und wenn du das Zeitgefühl verloren hättest? Dann wäre dein Körper gestorben!«
  


  
    »Ich wollte nur kurz bleiben«, verteidigt sie sich, »obwohl es ziemlich lange gedauert hat, bis ich dich gefunden habe, Konrad.«
  


  
    »Was ist los?«, fragt er und wirkt besorgter denn je. »Ist mit meinem Körper etwas nicht in Ordnung?«
  


  
    »Nein, nein, dir geht es gut. Ist Analiese in der Nähe?«, fragt Elizabeth leise.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo sie ist«, erwidert Konrad. »Warum?«
  


  
    »Nach dem ganzen Gerede, auch für sie einen Körper zu machen«, sagt Elizabeth, »hab ich beschlossen, etwas mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Es hat sich herausgestellt, dass es Unterlagen über jeden aus der Dienerschaft gibt, und das schon seit dreihundert Jahren.«
  


  
    »Wo hast du die denn aufgetrieben?«, frage ich erstaunt.
  


  
    »In Marias Büro. Ich hab mich da reingeschlichen.«
  


  
    »Und?«, fragt Konrad.
  


  
    »Es gibt keinen Bericht über eine junge Frau namens Analiese, die hier gearbeitet hat und in diesem Haus an Fieber gestorben ist.«
  


  
    Mein Bruder schweigt einen Moment, dann sagt er: »Da hat eben jemand einen Fehler gemacht und sie vergessen.«
  


  
    »Die Unterlagen scheinen sehr sorgfältig geführt worden zu sein«, erwidert Elizabeth.
  


  
    Konrad runzelt die Stirn. »Du meinst also, dass es sie gar nicht gegeben hat?«
  


  
    Noch nie habe ich ihn so gereizt mit Elizabeth sprechen hören.
  


  
    »Sie ist jedenfalls nicht die, die sie vorgibt zu sein!«, antwortet Elizabeth.
  


  
    »Warum sollte sie lügen?«, frage ich.
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ich traue ihr nicht. Sie muss ein Geheimnis haben.«
  


  
    Eine kleine Wolke von schwarzen Schmetterlingen flattert in die Waffenkammer. Sie landen auf Elizabeth und mir und flitzen dann mit strahlend bunten Flügeln weiter.
  


  
    Konrad schüttelt den Kopf. »Elizabeth, ich kann das nicht glauben. In der ganzen Zeit, die ich jetzt hier bin, war sie immer freundlich zu mir.«
  


  
    »Du sprichst, als wäre das schon ein Leben lang.«
  


  
    »Es fühlt sich wie ein ganzes Leben lang an«, kontert Konrad.
  


  
    Elizabeths Augen blitzen. »Nun gut, dann machen wir doch auch einen Körper für sie, und wenn ihr dann rauskommt, könnt ihr ein ganzes weiteres Leben zusammen verbringen!«
  


  
    Konrad wirkt gequält. »Elizabeth, du täuschst dich. Ich liebe sie nicht. Ich möchte sie nur auch von diesem Ort retten– und vor dem Ding in der Grube, das am Aufwachen ist! Victor, erzähl ihr davon!«
  


  
    »Es scheint jetzt lebhafter zu sein«, sage ich und greife in die Tasche, denn die Geisteruhr meldet sich schon eine ganze Weile, erst ganz träge, als würde sie aus einem langen Schlaf erwachen, doch jetzt mit wütender Beharrlichkeit. »Unsere Zeit ist um«, verkünde ich.
  


  
    Jetzt erst scheint Elizabeth die Waffen zu bemerken, die Konrad bei sich hat. »Du wolltest es angreifen?«
  


  
    Konrad nickt.
  


  
    »Das ist zu gefährlich, zu unüberlegt«, sage ich.
  


  
    Er lacht freudlos. »Ich hätte nie geglaubt, dass du mich einmal unüberlegt nennen würdest.«
  


  
    »Bitte, tu es nicht«, beschwöre ich ihn. »Bitte!«
  


  
    Mein Zwillingsbruder runzelt die Stirn. »Was verschweigst du mir?«
  


  
    »Hör zu«, sage ich. »Dieses Wesen in der Grube, das dir solche Angst macht, das ist der Ursprung. Es erschafft die Schmetterlinge. Ich hab gesehen, wie einer aus diesem Wesen herausgewachsen und weggeflogen ist!«
  


  
    Wütend schüttelt Konrad den Kopf. »Ach, ich verstehe. Es geht um dich, Victor. Ich weiß doch, wie sehr du diese Dinger haben willst wegen ihrer Kraft, die sie dir vermitteln!«
  


  
    »Ja«, gebe ich zu. »Aber das ist auch für dich, Konrad. Eines dieser Dinger gibt dir jetzt einen neuen Körper. Wenn wir das Wesen in der Grube vernichten, wer weiß, ob wir dann nicht auch alle Geisterschmetterlinge vernichten, die es hervorgebracht hat.«
  


  
    Konrad schweigt, aber seine Brust hebt und senkt sich schwer.
  


  
    »Ich stimme Victor zu«, sagt Elizabeth zu meiner Überraschung. »Das können wir nicht riskieren. Und du bist in wenigen Tagen draußen. Versprich mir, ihm nichts anzutun.«
  


  
    Konrad schaut sie unsicher an, dann nickt er.
  


  
    »Es wird dir nichts tun«, besänftigt Elizabeth ihn. Und bevor sie sich zum Abschied umdreht, fügt sie hinzu: »Ich würde eher Analiese im Auge behalten.«
  


  14. Kapitel

  Süchtig


  
    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich über den vertrauten pochenden Schmerz in meinen fehlenden Fingern bestürzt. Schnell zog ich das Nachthemd aus und setzte mich mit erzwungener Geduld auf die Bettkante, bis ich sah, wie sich ein schnell fließender Schatten über meine Haut bewegte.
  


  
    Der Geisterschmetterling war auf mir. Aber warum spürte ich dann den Schmerz? Drei herrliche Tage lang war ich geradezu berstend vor Energie und völlig geheilt gewesen. Doch als ich aufstand und die Vorhänge zurückzog, merkte ich, dass ich länger als sonst geschlafen hatte und mein Körper trotzdem noch müde war. Ein erstes Alarmsignal fuhr mir durch die Glieder. War es möglich, dass die Geisterschmetterlinge genau wie eine menschliche Medizin nach einer Weile ihre Wirkung verloren?
  


  
    Mehr. Ich brauche mehr.
  


  
    Schnell öffnete ich die Schublade und sah nach der Flasche, die meine zusätzlichen Geister enthielt, einschließlich dem, den ich vergangene Nacht überlistet und eingefangen hatte, als Elizabeth und ich die Waffenkammer und den verängstigten Konrad verlassen hatten.
  


  
    Ich zögerte nur einen Moment, bevor ich die Flasche öffnete und meinen Finger hineinsteckte. Sofort wirbelte der tief dunkle Klecks in der Flasche herum und war dann auf meiner Haut. Ich holte tief Luft, weil ich mich ein bisschen benommen fühlte. Als ich den Finger herauszog, jagte der Geist zielstrebig über meine Hand und den Arm hinauf, wobei er eine wunderbare Spur von Wohlbehagen hinterließ.
  


  
    Ich setzte mich einen Augenblick und konzentrierte mich nur auf meinen Atem. Innerhalb von Sekunden ließ der Schmerz in meiner Hand nach und verschwand dann ganz. Mein Pulsschlag wurde langsamer, und mein Kopf fühlte sich an wie ein wunderbares Uhrwerk, dessen Zahnräder ineinandergriffen und bereit waren für alles.
  


  
    Als ich mich an den Frühstückstisch setzte, war Mutters Stuhl wieder einmal unbesetzt.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte ich meinen Vater. Er wirkte erschöpft.
  


  
    »Sie schläft sehr unruhig«, sagte er. »Und in der letzten Nacht hatte sie schreckliche Träume.« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Ich bedauere, dass ich den Professor mit seiner Arbeit in den Höhlen habe anfangen lassen. Im Moment ist das zu belastend für sie. Aber ich habe eine Neuigkeit, die hoffentlich etwas aufmunternd ist.«
  


  
    Elizabeth, Henry und ich blickten ihn an.
  


  
    »Ich habe beschlossen, den Winter in Italien zu verbringen. In Sorrent gibt es eine Villa, die sofort zur Verfügung steht, und ich habe vor, so schnell wie möglich dorthin umzuziehen.«
  


  
    »Wann?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »In drei Tagen.«
  


  
    »So schnell?«, fragte sie mit einem überraschten Beben in der Stimme.
  


  
    Ich wusste natürlich sofort, woran sie dachte. Hätten wir dann noch genügend Zeit? Wäre Konrads junger Körper bis dahin zum richtigen Alter herangewachsen?
  


  
    »Das kommt ein bisschen plötzlich, ich weiß«, sagte Vater. »Doch ich habe das mit Dr. Lesage besprochen, und er stimmt mit mir überein, dass wir alle eine völlige Veränderung brauchen. Hier lauern zu viele Erinnerungen. Eure Mutter braucht eine neue Landschaft und etwas italienische Sonne, die ihren Kummer wegbrennt. Und ihr beiden…« Er schaute jetzt Elizabeth und mich an. »Ihr seht auch so aus, als würde euch eine Veränderung guttun. Obwohl ihr so viel an der frischen Luft seid, seht ihr blass und abgespannt aus. Besonders du, Victor. Hast du schlecht geschlafen?«
  


  
    »Nein, sehr gut«, sagte ich und löffelte eifrig mein gekochtes Ei.
  


  
    »Du hast abgenommen, mein Junge.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich sehr kräftig.«
  


  
    »Und du siehst irgendwie gehetzt aus. Dr. Lesage kommt bald, um nach eurer Mutter zu sehen, und ich werde ihn bitten, dich ebenfalls zu untersuchen.«
  


  
    »Mir geht es wirklich gut«, betonte ich.
  


  
    Mein Vater warf mir nur einen Blick zu, der besagte, dass seine Entscheidung gefällt war. Hastig beendete ich mein Frühstück. Schließlich musste ich meine Geister loswerden, bevor Dr. Lesage eintraf. Wenn er mich untersuchte, konnte es sehr gut sein, dass er mich bat, die Kleider abzulegen.
  


  
    Elizabeth und Henry warfen mir besorgte Blicke zu. Ohne Zweifel war ihnen derselbe Gedanke gekommen.
  


  
    Einer unserer Diener kam herein. »Dr. Lesage ist da, Herr.«
  


  
    »Sehr gut. Bitte sag Maria, sie soll ihn in Madame Frankensteins Salon führen.« Er wandte sich an mich. »Und Victor, er wird dich dann gleich anschließend in deinem Zimmer untersuchen. Unseren Unterricht verschieben wir.«
  


  
    Ich nickte und spülte mein restliches Brötchen mit etwas Tee hinunter. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt.«
  


  
    Ruhig verließ ich das Speisezimmer, rannte dann aber nach ein paar Schritten im Flur so schnell ich konnte zu meinem Zimmer. Ich schloss die Tür ab, riss mir die Kleider vom Leib, nahm zwei leere Flaschen vom Schreibtisch und stellte sie bereit. Dann drehte ich mich im vollen Licht immer wieder um und suchte nach den beiden schemenhaften Schmetterlingen. Es war, als würden sie versuchen, mich zum Narren zu halten, denn ich konnte keine Spur von ihnen entdecken.
  


  
    »Na, kommt schon«, knurrte ich leise.
  


  
    Da war der eine. Er hatte sich in meine Kniekehle geschmiegt. Fast hätte ich ihn beim ersten Versuch erwischt, doch er glitt unter dem Rand der Flasche hindurch und schoss auf meinen Rücken. Ich drehte mich mit dem Rücken zum Fenster und zwang damit beide Schatten auf meine Vorderseite. Einer flatterte mein Bein hinab und nistete sich zwischen meinen Zehen ein– es war schier unmöglich, mit der Flaschenöffnung dort hinzukommen. Verflucht schlau. Ich hüpfte wie verrückt herum und versuchte, ihn von dort zu vertreiben.
  


  
    Da klopfte es an meine Tür. Ich erstarrte. Schon Dr. Lesage?
  


  
    »Einen Moment!«, rief ich, torkelte auf einem Bein durch das Zimmer, packte den freien Fuß und versuchte, den Geist zwischen meinen Zehen herauszustochern. Ich verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die Kommode. Die Waschschüssel fiel zu Boden und zersplitterte.
  


  
    »Victor?«
  


  
    Es war Henry! Ich eilte zur Tür, schloss sie auf und zog ihn herein.
  


  
    »Du bist ja völlig nackt!«, sagte er verblüfft.
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Das hab ich mir gedacht.«
  


  
    Ich drückte ihm die Flasche in die Hände. »Du musst ihn fangen. Ich dreh mich zum Fenster.«
  


  
    Schweigend nahm er die Flasche und ich wandte ihm den Rücken zu. Nach einem Augenblick spürte ich den Flaschenrand hart gegen meine Schultern schlagen.
  


  
    »Hast du ihn erwischt?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Gerade noch.« Er hielt mir die verschlossene Flasche hin.
  


  
    »Jetzt den anderen«, sagte ich.
  


  
    »Was meinst du mit…« Er brach abrupt ab, und ich wusste, dass er ihn gesehen hatte. »Du hast jetzt zwei an dir?«
  


  
    Ich nahm die zweite Flasche und gab sie ihm. »Fang ihn einfach ein, ja?«
  


  
    Wieder klopfte es an der Tür.
  


  
    »Victor?«, war Elizabeths Stimme zu hören.
  


  
    »Einen Moment!«, rief ich.
  


  
    Erneut drehte ich mich zum Fenster und zuckte zusammen, als Henry auf meinen Körper einschlug– mit unnötiger Kraft, wie ich dachte.
  


  
    »Er ist in deiner Achselhöhle«, brummte er. »Heb mal deinen… nein, den anderen!«
  


  
    Ich tat, was er sagte, und jaulte auf, als er das schlanke Ende der Flasche in meine Haut rammte.
  


  
    »Victor, ist alles in Ordnung?«, rief Elizabeth besorgt von draußen.
  


  
    »Hast du ihn?«, fragte ich Henry.
  


  
    Mit einem schmallippigen Lächeln wedelte er mit der verschlossenen Flasche.
  


  
    »Victor, ich komm jetzt rein«, sagte Elizabeth, und ich hatte kaum Zeit, mein Unterhose hochzuziehen, ehe die Tür aufging und sie hereingeschlüpft kam. Sie sah Henry und nickte erleichtert.
  


  
    »Du hast ihn erwischt?«
  


  
    »Alle beide«, berichtete Henry.
  


  
    Ihre Augen wurden groß vor Staunen. »Du hast jetzt zwei?«
  


  
    »Na und?« Ich schnappte mir meine übrige Kleidung und zog mich schnell an.
  


  
    »Warum brauchst du zwei?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Weil einer nicht genug war«, fauchte ich gereizt.
  


  
    Ich sah, wie sie Henry einen besorgten Blick zuwarf. »Victor, ist es dir schon mal in den Sinn gekommen, dass diese Dinger vielleicht… süchtig machen?«
  


  
    »Ich bin nicht süchtig nach ihnen«, sagte ich und knöpfte mir das Hemd zu.
  


  
    Sie ging zu meiner Kommode mit der offenen Schublade. »Und du hast noch einen dritten, wie ich sehe.«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich sie sammele.«
  


  
    Sie musterte mich genau. »Ich denke, dein Vater hat recht, Victor. Du siehst gehetzt aus. Du solltest sie nicht mehr an deinen Körper lassen.«
  


  
    »Ich bin gerührt von deiner Anteilnahme«, sagte ich mit einem Lachen. »Aber es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Nichts ist in Ordnung.« Ihr Zorn war deutlich zu hören. »Wir sollten ihre Kraft nur nutzen, um Konrad zurückzuholen. Und jetzt hast du dich auf eine völlig andere Aufgabe gestürzt.«
  


  
    »Beides ist möglich.« Ich legte alle Flaschen in die Schreibtischschublade und schloss sie ab. »Und wenn Konrad da rauskommt, will er vielleicht auch einen für sich haben, selbst wenn du keinen willst.«
  


  
    Das Kind rannte auf dem Gras herum, gejagt von einer barfüßigen, lachenden Elizabeth. Über Nacht war es wieder gewachsen, und die Kleider von Ernest, die es trug, waren ihm zu klein geworden.
  


  
    Wir befanden uns auf einer schönen Lichtung im Wald, keine zehn Minuten vom Schuppen entfernt. Ich hatte mich nicht so weit entfernen wollen, doch Elizabeth war entschlossen gewesen, dorthin zu gehen. Ganz bestimmt hatten sie und Konrad auf dieser Lichtung romantische Spaziergänge gemacht.
  


  
    Auf der Picknickdecke hatte das Kind sein Essen gierig verschlungen und die ganze Zeit seine Puppe festgehalten. Es schien bemerkenswert wild auf dieses Ding zu sein. Dann war es wieder auf den Beinen und stürmte davon, Elizabeth ihm auf den Fersen.
  


  
    Henry und ich sahen von der Decke aus zu und beendeten unsere Mahlzeit. Ich hatte wenig Appetit, zwang mich aber, die kalte Hühnerbrust aufzuessen. Dr. Lesage hatte gesagt, ich hätte abgenommen, und mich gefragt, ob ich zu viel Laudanum nähme. Da zeigte ich ihm die Flasche, die er mir verschrieben hatte– sie war völlig unberührt. Er meinte, er könne nichts Körperliches finden, das nicht in Ordnung sei, und die italienische Sonne würde auf meine Konstitution Wunder wirken. Ich bedankte mich bei ihm, und als er gegangen war, schloss ich meine Tischschublade auf.
  


  
    Mit zitternden Händen öffnete ich die beiden Flaschen und ließ die Geister auf mich zurück.
  


  
    Nun, faul mit Henry auf der Picknickdecke liegend, betrachtete ich das Kind, meine Schöpfung, genau. Sein Aussehen erinnerte mich eindeutig an meinen Zwillingsbruder. Doch während mein Bruder Konrad und ich einen athletischen und schlanken Körperbau hatten, schien dieser neue Konrad aus festerem Material zu bestehen. Auch wenn er den Körper eines neun- oder zehnjährigen Jungen hatte, war ich doch überrascht, wie stabil Brust, Arme und Schenkel inzwischen waren. Selbst sein Bauch wirkte straff und muskulös.
  


  
    Ich schaute Henry an, der nachdenklich auf einem Brötchen herumkaute, während er mit den Blicken Elizabeth über die Lichtung folgte.
  


  
    »Du hast ihr ein Liebesgedicht geschrieben«, sagte ich beiläufig.
  


  
    Er schluckte überrascht und hustete. »Hat sie dir das erzählt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, wie sie es gelesen hat. ›Sie wandelt in Schönheit wie die Nacht‹.«
  


  
    »Sie hat es laut gelesen?«, fragte er und bemühte sich, nicht zu erfreut zu klingen.
  


  
    »Auf der Anlegestelle bei Mondlicht. Es war ein sehr schönes Bild.«
  


  
    Er musterte mich. Mir war klar, dass er gerne gefragt hätte, wie wir beide dort bei Nacht zusammengetroffen waren, aber diese Genugtuung würde er mirnicht bereiten. Stattdessen fragte er: »Warum erzählst du mir das?«
  


  
    »Sie hat nicht gedacht, dass der Inhalt sie betraf, aber mir schien das völlig offensichtlich zu sein.«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass du immer noch hoffst, sie zu gewinnen. Du hast mir einmal gesagt, dass du dich wie eine schwache Motte im Umkreis ihrer Flamme fühlst.«
  


  
    »Auch Motten träumen davon, Schmetterlinge zu sein«, antwortete er.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte dein Talent im Umgang mit Worten, Henry.«
  


  
    »Du kannst nicht alles haben.« Er schnaubte. »Oder vielleicht kannst du es doch. Noch ein weiterer Besuch in der Geisterwelt und du kommst zurück und kotzt Sonette aus.«
  


  
    Ich kicherte. »Du hast auch ein Geschenk aus der Geisterwelt bekommen, denke ich. Sie hat dich verändert, mein Freund. Jetzt bist du furchtlos!«
  


  
    »Sie hat mir nur gezeigt, was ich sein könnte und was ich nicht sein muss: ängstlich, schüchtern, unansehnlich.«
  


  
    Als er das sagte, wirkte er fast verlegen, ganz der alte Henry. Doch dann blickte er mir wieder mutig in die Augen. »Ich bin schließlich auch mit ihr aufgewachsen, habe mich aber nie auch nur zu denken getraut, dass sie mich vielleicht anziehend finden könnte. Oder vielleicht sogar lieben. Aber warum nicht? Warum sollte ich also nicht versuchen, sie zu gewinnen?«
  


  
    »Fühlst du dich Konrad gegenüber nicht treulos?«
  


  
    »Und wie war das bei dir, als er krank war?«
  


  
    Ich ignorierte den gut gesetzten Stachel. »Ich möchte dir nur Leid ersparen. Ihre Liebe zu Konrad ist wie das Fundament der Erde.«
  


  
    »Manchmal verschiebt sich die Erde.«
  


  
    Ich fragte mich, ob Elizabeth ihm von Konrads Bitte, für Analiese auch einen Körper zu machen, erzählt hatte.
  


  
    »Henry, hör mir mal zu. Es gibt keine Hoffnung für dich, sie zu gewinnen. Konrad kommt zurück.«
  


  
    »Um dank dir dann gleich wieder wegzugehen«, sagte er und seine blauen Augen blickten mich durchdringender an denn je.
  


  
    »Aha, so sieht dein Plan aus.«
  


  
    Ruhig schüttelte er den Kopf. »Nein, das war dein Plan. Weißt du das nicht mehr?«
  


  
    Ich tat erstaunt. »Henry, mein Plan war, ihn wegzuschicken, damit er die Identität wechselt, damit er zu uns zurückkommen kann!«
  


  
    »Aber in seiner Abwesenheit hoffst du, sie für dich zu gewinnen. Der Plan trägt dein Markenzeichen, Victor. Trotzdem kann während Konrads Abwesenheit alles passieren. Er kann sich in eine schöne griechische Prinzessin verlieben. Oder Elizabeth kann in ihrer Einsamkeit dem Charme eines anderen Verehrers erliegen. Es ist ein guter Plan und er kommt mir in gleicher Weise zugute. Elizabeth kann ihre eigene Wahl treffen.«
  


  
    »Na gut«, sagte ich. »Und wie schätzt du deine Chancen ein?«
  


  
    »Behalte mich einfach im Auge.«
  


  
    Danach sagten wir nichts mehr, denn Elizabeth kam lächelnd und leicht schwitzend Hand in Hand mit einem sehr müde aussehenden Kind zurück.
  


  
    »Ich glaube, das Rumrennen hat ihm gutgetan«, bemerkte sie. »Habt ihr gesehen, wie sicher er auf den Beinen ist?«
  


  
    »Bemerkenswert«, sagte Henry.
  


  
    »Er wird rechzeitig bereit sein«, sagte Elizabeth aufgeregt. »Es sieht so aus, als würde er jede Nacht mindestens drei Jahre älter. In diesem Tempo ist er dann übernächste Nacht so weit.«
  


  
    In den letzten Tagen hatte ich kaum über die konkrete Vorgehensweise nachgedacht, wie Konrads Körper in die Geisterwelt gebracht werden sollte. Doch jetzt konzentrierte ich meinen von den Geistern geschärften Verstand auf diese Aufgabe und rasch entfaltete sich ein Plan vor mir.
  


  
    »In zwei Nächten«, sagte ich, »bringen wir ihn ins Haus…«
  


  
    »Wohin«, wollte Elizabeth wissen, »in sein Zimmer?«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, sagte ich. »Ins Verlies.«
  


  
    Es überraschte mich nicht, dass Elizabeth wenig erfreut die Stirn runzelte.
  


  
    »Falls er irgendwelche Geräusche macht, hört man uns dort nicht.«
  


  
    »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er laut wird, solange er nicht Angst bekommt«, sagte Henry.
  


  
    Ich blickte in das Gesicht des Kindes, das einen so seltsam teilnahmslosen Eindruck zeigte. Wie viel von dem, das wir sagten, verstand es wohl? »Wir müssen ihm den Zaubertrank verabreichen und das gefällt ihm vielleicht nicht. Was ist, wenn es sich wehrt?«
  


  
    »Er wird alles tun, um was ich ihn bitte«, behauptete Elizabeth.
  


  
    »Vielleicht. Aber das Verlies ist der einzig richtige Ort dafür. Vergesst nicht, wir müssen Konrad versteckt halten, bis wir es Vater und Mutter irgendwann sagen können. Die Dienerschaft darf ihn nicht zu Gesicht bekommen. Und wir müssen alles dafür vorbereiten, ihn sofort nach Griechenland zu bringen.«
  


  
    »Er könnte aber doch gut mit uns nach Italien reisen!«, sagte Elizabeth.
  


  
    Henry und ich wechselten einen Blick.
  


  
    »Ich halte es immer noch für besser«, sagte ich, »wenn er richtig von uns getrennt ist– um jeden Verdacht zu vermeiden.«
  


  
    »Wie willst du deinem Vater beibringen, was wir getan haben?«, fragte Henry.
  


  
    »Oder deiner Mutter?«, fügte Elizabeth hinzu. »Ich fürchte, in ihrem Gesundheitszustand ist sie nicht stabil genug für so einen Schock.«
  


  
    Über beides hatte ich mir auch schon Gedanken gemacht. So geschwächt, wie meine Mutter momentan war, und Konrad plötzlich vor ihr, würde sie dann nicht glauben, sie sei wahnsinnig geworden?
  


  
    »Wir erzählen es Vater zuerst und lassen uns dann von ihm beraten. Aber ihr beide«, ergänzte ich noch, »seid doch die Wortkünstler. Ihr müsst eine beruhigende Rede schreiben, wie wir Vater erklären können, was wir getan haben.«
  


  
    Henry lachte nervös. »Ich glaube, so eine Rede ist noch nie geschrieben worden.«
  


  
    »Dann ist deine die erste«, erwiderte ich. »Ich bin sicher, dass du das kannst. Übermorgen bringe ich das Elixier und die Geisteruhr ins Verlies und alles ist bereit.«
  


  
    »Und wir brauchen einen Talisman für Konrad«, erinnerte Elizabeth.
  


  
    In diesem Augenblick schoss ein graues Kaninchen über die Lichtung. Schnell wie ein Jäger hatte das Kind es mit dem Blick erfasst und im Bruchteil einer Sekunde war es auf den Beinen und raste hinter dem Kaninchen her in den Wald.
  


  
    Ich nahm sofort die Verfolgung auf, denn ich hatte wie immer Angst, dass uns jemand sehen könnte. Die Geschwindigkeit des Kindes war erstaunlich, und als ich den Wald erreichte, konnte ich es nirgendwo entdecken. Voller Panik drehte ich mich einmal um mich selbst, dann sah ich es, niedergekauert und absolut bewegungslos, den Blick angespannt auf das Kaninchen gerichtet, das ein Stückchen weiter ahnungslos an einer Pflanze knabberte.
  


  
    Von hinten näherte ich mich dem Kind. Noch ehe ich seine Schulter berühren konnte, fuhr sein Kopf herum, und es war nicht Konrads Gesicht, sondern die wilde, brutale Fratze, die ich schon am Vortag bei ihm gesehen hatte. Das alles geschah in unglaublich kurzer Zeit. Sein Mund öffnete sich schneller und weiter, als es möglich schien, und zeigte Zähne, von denen einer vier scharfe Spitzen aufwies. Als sie in meine Hand einschlugen, tat es so weh, dass ich einen Fluch nicht unterdrücken konnte.
  


  
    »Hat er dich gebissen?«, fragte Elizabeth erstaunt und kam schnell zu uns.
  


  
    »Ja, er hat mich gebissen!« Ich blickte auf die Zahnabdrücke auf meiner Haut. Zwei gleich große Bögen aus kleinen Strichen und dazu vier Pünktchen, aus denen jeweils ein winziger Tropfen Blut quoll.
  


  
    »Konrad, du sollst doch nicht beißen«, sagte Elizabeth mild, doch das Kind hatte längst wieder sein typisches zahmes Gesicht aufgesetzt. Es gähnte und rieb sich die Augen mit den Fäusten.
  


  
    »Kleines Monster«, knurrte ich.
  


  
    Elisabeth lachte auf. »Du bist doch kaum verletzt.«
  


  
    »Wie froh bin ich, dass du das so lustig findest.«
  


  
    »Er kommt eben nach dir.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Deine Mutter hat mir mal erzählt, was für Beißer ihr beiden als kleine Kinder ward, du und Konrad. Ständig habt ihr euch gegenseitig angefressen. Darüber war sie ziemlich erschüttert.«
  


  
    »Victor, du bist blass«, bemerkte Henry, der zu uns trat.
  


  
    »Es hat einen Zahn«, sagte ich leise, »mit Zacken wie eine Säge.«
  


  
    »Ach, das«, sagte Elizabeth sorglos. »Den hab ich gestern auch gesehen.«
  


  
    »Das ist nicht normal.«
  


  
    »Wahrscheinlich sind das nur zwei Zähne, die zu dicht nebeneinanderstehen. Er wächst so schnell, da bin ich nicht überrascht.«
  


  
    Ich blieb hartnäckig, ihre Bemerkung hatte mich nicht überzeugt. »So einen Zahn hab ich noch nie gesehen. Und es war nicht nur der Zahn. Sein ganzes Gesicht hatte sich verändert. Das ist gestern auch passiert. Hast du nie etwas Seltsames an dem Kind bemerkt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Hoffnungsvoll sah ich Henry an, doch der schüttelte den Kopf.
  


  
    »Irgendwas stimmt nicht mit ihm«, sagte ich. Das Kind blickte mich unverwandt an, und obwohl ich wusste, dass es nichts verstand, nervte mich dieser starre Blick. »Wenn sich sein Gesicht so verändert, erscheint es mir wie eine ganz andere Kreatur. Das ist nicht Konrad.«
  


  
    Elizabeth warf mir einen unfreundlichen Blick zu. »Natürlich ist er es.«
  


  
    Und wirklich, in diesem Augenblick war die Ähnlichkeit des Kindes mit Konrad verblüffend.
  


  
    »Seht mal«, sagte Henry, »ihm fallen schon die Augen zu. Er schafft den Weg zurück nicht.«
  


  
    Und mit diesen Worten nahm er das Kind auf die Arme und steuerte den Schuppen an, Elizabeth an seiner Seite.
  


  
    »Victor, räumst du unsere Picknicksachen zusammen?«, rief sie mir über die Schulter zurück.
  


  
    »Oh, gewiss«, sagte ich und sah ihnen nach, wie sie den Berg hinauf und in den Wald eilten, eine reizende kleine Familie, zu der ich nicht länger gehörte.
  


  
    Leise vor mich hin schimpfend, ging ich zur Lichtung zurück und packte die Sachen in den Korb. Ich wollte gerade losgehen, da entdeckte ich seine geliebte Puppe. Ich hob sie auf und wollte sie gerade in meine Tasche stopfen, als mich etwas einhalten ließ. Ich schaute die Puppe noch einmal an. An der rechten Hand waren der Ringfinger und der kleine Finger abgebissen.
  


  
    »Du nimmst das viel zu wichtig«, sagte Elizabeth, als wir die Schuppentür hinter uns abschlossen. »Kinder beißen ständig auf irgendwas herum.«
  


  
    »Kommt es dir nicht gespenstisch vor oder zumindest seltsam, dass er genau die Finger abgebissen hat, die mir fehlen?«
  


  
    Unter der für die Jahreszeit unverhältnismäßig warmen Oktobersonne gingen wir zum Schloss zurück.
  


  
    »Er ist sehr aufmerksam«, sagte Henry. »Vielleicht erkennt er schon die Ähnlichkeit zwischen dir und ihm, und er versucht, dich zu imitieren.«
  


  
    »Du solltest dich geschmeichelt fühlen«, fügte Elizabeth hinzu.
  


  
    »Ha! Ich glaube kaum, dass es mir gegenüber besonders freundlich gestimmt ist.«
  


  
    Sie schnaubte zornig. »Ist ja auch kein Wunder, wo du offensichtlich entschlossen bist, ihm auch das kleinste bisschen Menschlichkeit abzusprechen!«
  


  
    »Weil er kein Mensch ist, jedenfalls noch nicht«, sagte ich und fügte leise hinzu: »Vielleicht niemals.«
  


  
    »Was willst du damit sagen, Victor?«, fragte Henry stirnrunzelnd.
  


  
    »Ich frage mich, ob diese Kreatur nicht irgendwie … unnormal ist. Wenn ihr mitbekommen hättet, wie es bei diesen beiden Malen ausgesehen hat, würdet ihr euch das auch fragen.«
  


  
    »Komisch, dass du der Einzige bist, dem das so erscheint«, sagte Elizabeth. »Hast du dich schon mal gefragt, ob du vielleicht merkwürdige Dinge siehst? Wie viele Geisterschmetterlinge hast du übrigens bei dir? Zwei, drei?«
  


  
    »Zwei«, antwortete ich.
  


  
    »Vielleicht vernebeln sie dir die Wahrnehmung wie ein Opiat.«
  


  
    »Vielen Dank– ich sehe wirklich sehr gut«, erwiderte ich.
  


  
    »Also, deiner eigenen Eifersucht gegenüber bist du mit Sicherheit blind«, sagte sie.
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Manchmal frage ich mich, ob du wirklich akzeptiert hast, dass dein Bruder tatsächlich heranwächst und zurückkommt.«
  


  
    »Natürlich hab ich das«, sagte ich und fragte mich, ob sie vielleicht recht hatte.
  


  
    Und dann starrte ich sie erstaunt an, denn ich war mir ziemlich sicher, das sich etwas Dunkles über Elizabeths schönen Nacken bewegte und unter dem Kragen ihres Kleides verschwand.
  


  
    »Du hast auch einen an dir«, murmelte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.
  


  
    »Was?«, fragte sie.
  


  
    »Da war… etwas auf deinem Hals. Es sah aus wie einer von den Geisterschmetterlingen.«
  


  
    »Ich hab nichts an mir.«
  


  
    »Hast du nachgesehen?«
  


  
    »Ich hätte es abends bemerkt, Victor, wenn ich mich ausziehe!«
  


  
    »Du solltest jetzt gleich nachsehen«, sagte ich. »In der Sonne. Da ist er am leichtesten zu entdecken!«
  


  
    »Im Ernst, Victor, jetzt wirst du ein bisschen zu frech!«
  


  
    »Ich hab’s auf dem Boot auch gemacht«, erinnerte ich sie. »Hör mal, wir drehen uns um!«
  


  
    »Ich habe keinerlei Absicht, mich hier auf dieser Weide auszuziehen– vielen Dank!«
  


  
    Henry guckte mich an, als wäre ich geisteskrank.
  


  
    »Und du«, sagte Elizabeth zu mir, »hast eindeutig viel zu viel Zeit in der Geisterwelt verbracht. Du hast den Größenwahn hinter dir und bist jetzt dem Verfolgungswahn verfallen!«
  


  
    Auf dem ganzen Weg zurück zum Schloss sprach sie kein weiteres Wort mit mir.
  


  
    
  


  15. Kapitel

  Nächtliche Visionen


  
    Ich saß lesend am Tisch und wartete, dass die Kirchenuhr zwölf schlug, bevor ich die Geisterwelt betrat. Bei so wenigen Nächten, bevor Konrad zurückkam und wir nach Italien abfuhren, war es umso dringender, so viele Geister wie nur möglich zu sammeln. Ich brauchte sie für den Winter. Doch im Moment war ich fieberhaft mit Lesen beschäftigt und ab und zu etwas in mein Notizbuch zu notieren.
  


  
    Plötzlich drangen aus dem Haus eine Reihe spitzer, abgehackter Schreie, gefolgt von einem verzweifelten Wimmern, das umso entsetzlicher war, als ich wusste, dass es von meiner Mutter stammte.
  


  
    Im Nu war ich aufgesprungen und rannte durch den Flur zum Schlafzimmer meiner Eltern. Elizabeth stürmte aus ihrem Zimmer und an der Ecke zum Ostflügel eilte uns Vater entgegen.
  


  
    »Ist was mit Mutter?«, keuchte ich.
  


  
    Er packte mich an den Schultern. »Wo bist du gerade gewesen?«
  


  
    »In meinem Zimmer. Ich hab gelesen«, sagte ich und mir wurde ganz kalt. Was wusste er?
  


  
    Er blickte mich scharf an. »Du warst nicht auf dem Anleger?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    Einen Augenblick lang starrte er mich weiter an, dann sackten seine Schultern herab, und er ließ mich los, schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das habe ich auch nicht gedacht. Deine Mutter… sie ist aufgewacht, ging zum Fenster und hat angefangen zu schreien. Sie sagte, sie habe Konrad dort stehen sehen. Ich schaute auch hinaus und sah gar nichts. Solche Albträume hat sie nicht zum ersten Mal, doch sie schien sich so sicher zu sein, dass ich dachte, ich sollte mich vergewissern.«
  


  
    »Arme Tante Caroline«, sagte Elizabeth. In ihren Augen glitzerten Tränen.
  


  
    »Ihr geht es nicht gut«, sagte Vater. »Aber sie ist stark und sie wird sich wieder fangen. Ich wünschte nur, ich hätte sie schon früher weggebracht. Uns alle.«
  


  
    Ungeduldig wartete ich darauf, dass im Haus wieder Ruhe einkehrte, dass auch die letzten Diener aus den Fluren verschwanden und ins Bett gingen.
  


  
    Ich schloss die Schreibtischschublade auf und bemerkte dabei, dass meine Hand leicht zitterte. Ich nahm die Geisteruhr und das Elixier heraus, und als ich die große grüne Flasche vor die Kerze hielt, erschrak ich, wie wenig von der Flüssigkeit noch da war. Ich spähte hinein, hielt sie schräg und versuchte abzuschätzen, wie viele Tropfen sie wohl noch liefern konnte. Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht? Wenn das Elixier zu Ende war, wäre ich für immer von den Geisterschmetterlingen abgeschnitten, es sei denn– ich würde das Rezept finden.
  


  
    Es war sicherlich Wilhelm Frankensteins Erfindung, doch wenn nicht, dann hatte er es einem Buch entnommen, das sich irgendwo im Schloss befand.
  


  
    Die Dunkle Bibliothek war, wie immer, der offensichtlichste Ort, um mit der Suche zu beginnen…
  


  
    Wütend stoße ich einen weiteren Bücherstapel auf den Boden, um Platz für den nächsten zu machen.
  


  
    Ich habe jedes Gefühl dafür verloren, wie lange ich schon hier über den Tisch gebeugt sitze und Dutzende von Bänden nach dem Rezept durchsuche. Verdammter Wilhelm Frankenstein und seine Geheimnistuerei! Warum hatte er es nicht zusammen mit den anderen Anweisungen in sein Notizbuch geschrieben? Oder es in dem Buch aus Metall mit dem Pendel für das Hexenbrett gelassen? Wie viele Geheimverstecke hatte dieser Mann denn noch benutzt?
  


  
    Sogar mit drei Schmetterlingen auf mir würde ich es niemals schaffen, bei einem einzigen Besuch jedes einzelne Buch hier durchzulesen.
  


  
    Vielleicht hatte er es gerne griffbereit in seiner Nähe.
  


  
    Der Gedanke lässt mich aufblicken und ein vergessenes Bild blitzt mir durch den Kopf.
  


  
    Als Elizabeth und ich zum ersten Mal gemeinsam die Geisterwelt verlassen hatten, hatte sich mein Zimmer in seiner früheren Form als das von Wilhelm Frankenstein offenbart, so, wie es vor dreihundert Jahren gewesen war. Seine Initialen auf den luxuriösen Kissen. Und in der Wand ein kleiner Schrank, in dem sich ein einzelnes Buch befand.
  


  
    Als ob das Haus versucht hätte, mir etwas zu zeigen.
  


  
    Sofort renne ich die Treppe nach oben, durch die Bibliothek und den Flur entlang zu meinem Zimmer. Dort richte ich den Blick auf die Wände.
  


  
    Zeig es mir!
  


  
    Die Wände pulsieren, der Boden wellt sich, und mein Blick brennt sich durch Jahrhunderte von Holzarbeiten, Putz und Steinen, bis ich eine kleine geheime Nische sehe. Ich strecke die Hand aus und fasse das schimmernde Buch, das sich in dem Moment verfestigt, in dem ich es berühre.
  


  
    Gleich auf der ersten Seite steht das Rezept, in einer Handschrift geschrieben, die ich als die von Wilhelm Frankenstein erkenne. Ich streiche mit den Fingern darüber und will mir alle Bestandteile einprägen. Es ist einfach, leicht zu kopieren. Sobald ich in die richtige Welt zurückkomme, werde ich es aufschreiben. Ich blättere die Seite um, will mich vergewissern, dass ich nichts ausgelassen habe, und runzele die Stirn.
  


  
    Über zwei Seiten sind verschiedene Abbildungen eines Gewands oder einer Robe mit Kapuze gezeichnet. Der Stoff zeigt ein kompliziertes Schmetterlingsmuster. Doch als ich weiterblättere, sehe ich noch mehr Zeichnungen des Gewands, größer und mit mehr Einzelheiten, und es wird deutlich, dass es tatsächlich aus Schmetterlingen besteht. Aus vielen Hunderten, die an den Flügeln zu einem dichten Gewebe zusammengenäht sind.
  


  
    Als ob sie meinen seltsamen Widerwillen gegen das Bild teilten, erheben sich meine drei Schmetterlinge, die auf mir sitzend mitgekommen waren, in strahlenden Farben von meinem Körper.
  


  
    »Wartet!«, sage ich, denn ich will sie alle mit zurücknehmen.
  


  
    Doch sie flattern dermaßen zielbewusst durch mein Zimmer, dass ich mich zum ersten Mal frage, wohin sie eigentlich fliegen. Ich eile ihnen nach in den Flur.
  


  
    Sie fliegen in die verlassene Bibliothek, durchqueren sie und schlüpfen durch einen Spalt der Geheimtür. Ich folge ihnen, die Treppe hinunter und weiter durch den Schacht zu den Höhlen.
  


  
    Als ich durch die gewölbten Galerien laufe, leuchten die alten Malereien viel mehr als sonst. Mehrmals wende ich mich schnell um, denn es scheint so, als habe ein Bulle gerade über den Boden gescharrt oder den Kopf hochgeworfen. Jeder Zentimeter meines Körpers prickelt vor Lebendigkeit: Meine Fingerspitzen fühlen die Luft, meine Nase atmet Farbe ein. Ein seltsames Gefühl von Unentrinnbarkeit baut sich in mir auf.
  


  
    Ich bin seltsamerweise gar nicht überrascht, als ich zu der Höhle mit dem gigantischen Mann geführt werde. Er ragt über mir auf, und sein ausgestreckter Arm verbreitet eine solche Kraft, dass ich spüre, wie sich die Haare an meinem Hinterkopf wie bei einem aufziehenden Gewitter aufstellen.
  


  
    Ich folge den Schmetterlingen, die den steilen Tunnel zur Grabkammer hinabfliegen. Sie fliegen direkt auf die Grube zu und dann in Spiralen nach unten, wie von einer kräftigen Strömung angezogen. Ich eile an den Rand und starre in die Grube, bin völlig überwältigt von dem, was ich sehe.
  


  
    Das seltsame große Gebilde am Boden ist nicht länger in Stein eingeschlossen oder in einen Kokon gehüllt, sondern steckt nun in einem fleischigen, gebärmutterförmigen Sack.
  


  
    Meine drei Schmetterlinge landen auf ihm und sofort verblasst alle Farbe auf ihren Flügeln und Körpern und sie werden wieder schwarz. Im selben Augenblick fängt der membranähnliche Sack an zu zittern und wird für einen Augenblick transparent. Ich sehe einen schnellen, dunklen Wirbel von Bewegungen– Glieder, einen Rumpf und ganz kurz einen gewaltigen Schädel, der sich dreht, als würde er zu mir hochblicken. Gleich darauf ist die Membran wieder blickdicht und verzerrt sich heftig, als würde von innen mit tausend Fäusten dagegengetrommelt. Ein wütendes und enttäuschtes Heulen steigt aus der Grube auf.
  


  
    Und zum ersten Mal in der Geisterwelt überkommt mich große Angst, denn plötzlich wird mir klar, dass die Geisterschmetterlinge nicht nur gegeben, sondern auch genommen haben. Sie schärfen und beschleunigen meinen Verstand und Instinkt, doch sie saugen mir auch etwas ab, das sie auf das Leben der Kreatur in der Grube übertragen.
  


  
    Ich trete einen Schritt zurück, unterstützt vom Vibrieren der Geisteruhr in meiner Tasche. Ich wende mich um und eile aus den Höhlen, will nur noch weg von der Grube, von dem Ding, das dort liegt und unruhig darauf wartet, endlich geboren zu werden.
  


  
    Als ich in die wirkliche Welt zurückehrte, pochte der Schmerz in meiner verkrüppelten Hand, denn ich hatte jetzt keine Geister mehr auf mir. In meiner Panik, aus der Grabkammer zu fliehen, hatte ich nicht nach ihnen gesucht. Außerdem hatte ich jetzt Angst vor ihnen.
  


  
    Müde atmete ich aus. Draußen peitschte der Wind die Äste und rüttelte an den Fenstern, und mit einem Schauder musste ich an den rastlosen weißen Nebel denken, der in der Geisterwelt das Schloss umzingelte.
  


  
    Ich steckte den Ring zurück an den Finger und schwang mich vom Bett, um die Geisteruhr und die Flasche mit dem Elixier wegzuschließen. Auf halbem Weg zum Tisch hörte ich verstohlene Schritte vor meiner Zimmertür, die aus irgendeinem Grund nicht richtig geschlossen war und sich leise knarrend einen winzigen Spalt öffnete.
  


  
    Einen Augenblick lang stand ich wie gelähmt da, und es überlief mich eiskalt, denn ich hatte zu genau dieser Situation einen Albtraum gehabt, nämlich die Gewissheit, dass jemand direkt vor der Tür wartete. Ich holte tief Luft, spannte die Muskeln an, biss die Zähne aufeinander, stürzte zur Tür und riss sie auf. Ein Brüllen steckte mir bereits in der Kehle.
  


  
    Niemand war da.
  


  
    Aber weiter unten im Flur hörte ich leise Schritte. Schnell ging ich hinterher.
  


  
    Als ich sie erblickte, hatte Elizabeth bereits den ersten Absatz der großen geschwungenen Treppe erreicht, und an den gespenstisch ruhigen Schritten konnte ich sofort erkennen, dass sie schlafwandelte. Schon als Kind hatte sie das immer wieder getan, wenn sie verunsichert war und vor etwas Angst hatte. Ich traute mich nicht, sie anzurufen, denn ich wollte nicht, dass sie aufwachte und vor Schreck stolperte. So ging ich ihr leise nach, während sie mit anmutiger Leichtigkeit die Steinstufen zur Eingangshalle hinunterstieg. Sie trug nur ein Nachthemd und ihre Füße waren nackt.
  


  
    Ich hielt Schritt mit ihr und fragte mich, ob ihr schlummernder Geist sich Sorgen wegen des Kindes im Schuppen machte und sie meinte, nach ihm sehen zu müssen. Aber ich konnte sie nicht einfach hinaus in die Nacht wandern lassen. Sie überraschte mich mit der plötzlichen Beschleunigung ihrer Schritte, wandte sich vom Haupteingang ab und lief durch den Flur in Richtung Kapelle und Waffenkammer. Als sie dann in einen kleineren Flur abbog, verlor ich sie kurz aus den Augen, sah sie aber wieder, als sie die Kleiderkammer betrat, deren Ausgang dicht beim Stall lag.
  


  
    In der fast völligen Dunkelheit schienen die Jacken und schweren Reitmäntel düster wie eine Trauergemeinde von ihren Haken herabzublicken. Die schwere Tür war für die Nacht verriegelt.
  


  
    Elizabeth blieb mit herabhängenden Armen bewegungslos davor stehen.
  


  
    Ich beobachtete sie und fragte mich, was sie wohl vorhatte. Sie wirkte so erwartungsvoll und meine Haare im Nacken stellten sich auf. Draußen ließ der Wind ein Stöhnen hören. In mir stieg die schreckliche Angst auf, dass gleich jemand klopfen würde.
  


  
    »Elizabeth«, sagte ich leise und machte einen Schritt auf sie zu. »Morgen früh schauen wir gleich nach ihm.«
  


  
    Sie ließ nicht erkennen, dass sie mich gehört hatte. Ich trat neben sie, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich das offene, völlig selbstvergessene Lächeln auf ihrem Gesicht sah, als würde sie die Ankunft eines Geliebten erwarten.
  


  
    Ich blickte zur Tür, und mein Grauen wurde zu einem schrillen Ton in meinem Kopf, zu einem metallischen Geschmack in meinem Mund.
  


  
    »Elizabeth, du musst jetzt wieder ins Bett gehen«, sagte ich und versuchte, mir die Panik nicht anhören zu lassen.
  


  
    Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und die Berührung ließ sie schaudern. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht und Angst zeigte sich in ihren aufgerissenen Augen. Sie keuchte.
  


  
    »Ist schon gut«, flüsterte ich. »Ich bin’s, Victor. Du bist schlafgewandelt. Jetzt ist alles gut.«
  


  
    Verwirrt blickte sie sich nach allen Seiten um, sie atmete stockend, und ich sah, wie ihr armes Herz ihr in der Kehle schlug.
  


  
    »Was war los? Weißt du das noch?«, fragte ich.
  


  
    Von draußen kam das leise Wiehern eines Pferdes. Ein Hund bellte zweimal und war dann still.
  


  
    Elizabeth runzelte die Stirn. »Ich hab geträumt, dass…«
  


  
    Da kam ein einzelnes hartes Klopfen an der Tür.
  


  
    Ich spürte, wie mir die Luft wegblieb. Elizabeth klammerte ihre Arme um mich. Ihren Mund presste sie fest gegen meine Schulter, um einen Schrei zu unterdrücken.
  


  
    »Er ist an der Tür«, sagte sie.
  


  
    Ich kämpfte gegen die Schwäche in meinen Knien an. »Das kann nicht sein.«
  


  
    Ich spürte, wie sie tief Luft holte. Dann löste sie ihre Arme von mir, trat einen Schritt vor und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Wir müssen die Tür aufmachen. Das ist Konrad.«
  


  
    »Der Schuppen ist verschlossen und wie könnte… Es war noch nie hier!«
  


  
    »Irgendwie ist er rausgekommen«, sagte sie mit absoluter Gewissheit und griff nach dem Riegel.
  


  
    Ich packte ihre Hand. »Du weißt nicht, was da draußen ist!«
  


  
    »Natürlich weiß ich das«, sagte sie. »Wer, glaubst du denn, hat auf der Anlegestelle gestanden?«
  


  
    Wieder fühlte ich, wie diese albtraumhafte Lähmung mich ergriff, als Elizabeth die Tür entriegelte und weit öffnete. Kälte schlug uns entgegen. Niemand war da. Auf der Schwelle lag ein abgebrochener Ast von der Eiche in unserem Hof.
  


  
    »Davon ist das Klopfen gekommen«, sagte ich.
  


  
    Ich wollte die Türe wieder zumachen, doch Elizabeth trat schnell ins Freie.
  


  
    »Was machst du denn?«, fragte ich und folgte ihr, nicht ohne vorher einen kräftigen Wanderstock ergriffen zu haben. Im unsteten Mondlicht sah ich mich auf dem Hof um. Wolken jagten über den Himmel. Äste schwankten. Mit ihren bloßen Füßen lief Elizabeth über die von Blättern übersäten Pflastersteine. Aus dem Stall kam der tröstliche Geruch nach Heu und Dung. Eines der Pferde wieherte leise.
  


  
    »Hier draußen ist niemand«, sagte ich, begierig, wieder ins Haus zurückzukehren.
  


  
    »Vielleicht ist er im Stall.«
  


  
    »Elizabeth, er ist nicht…«
  


  
    »Wir hätten die Tür schneller aufmachen sollen.«
  


  
    Ich fragte mich, ob sie vielleicht noch immer schlafwandelte, und zwickte sie in den Arm.
  


  
    »Ich bin wach!«, wehrte sie hitzig ab.
  


  
    »Wenn wir nicht zurück ins Haus gehen, haben wir bald die Hunde am Hals. Dann wecken wir alle.«
  


  
    Doch sie bestand darauf, den Stall zu betreten. Die Pferde waren an uns gewöhnt und schnaubten leise zur Begrüßung. Nach einer Nacht der Trugbilder tat mir ihre handfeste freundliche Gegenwart einfach gut.
  


  
    »Keiner da.« Ich ging schnell den Mittelgang hinunter und schaute in den Boxen und in der Sattelkammer nach.
  


  
    Elizabeth runzelte die Stirn und ging wieder hinaus in den Hof.
  


  
    »Es war der Ast, der das Klopfen verursacht hat«, sagte ich ungeduldig.
  


  
    Ich packte sie am Ellbogen und führte sie zur Tür, doch sie riss sich frei und ging allein weiter. Als wir drinnen waren, schloss ich leise die Tür und verriegelte sie.
  


  
    »Victor«, flüsterte sie und ihre gepresste Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.
  


  
    Sie zeigte auf den Boden der Kleiderkammer. Schmutzige Fußspuren führten durch den Flur ins Haus.
  


  
    Ohne ein Wort zu wechseln, folgten wir schnell der Spur. Mein Körper wirkte seltsam leicht und das Herz pochte mir in den Ohren. Meine linke Hand hielt noch immer den Stock gepackt. Die Spur führte zum Fuß der Haupttreppe. Ich blickte hoch und glaubte, gerade noch eine schattenhafte Gestalt verschwinden zu sehen. Mit Elizabeth an meiner Seite sprang ich die Treppe hinauf.
  


  
    Die Fußabdrücke waren jetzt schwächer, kaum mehr als ein verwischter Fleck von Ferse und großem Zeh. Wir liefen an Elizabeths Zimmer vorbei, dann an meinem. Danach verschwand die Spur, doch von weiter vorn im Flur hörte ich das Geräusch einer Tür. Ich stürmte weiter.
  


  
    Die Tür zum Kinderzimmer stand einen Spalt offen, und als ich hineinschlüpfte, raste mein Herz vor Angst. Einer der Vorhänge war nicht zugezogen, und flackerndes Mondlicht, das durch die Äste eines vom Wind geschüttelten Baums fiel, erfüllte den Raum.
  


  
    Da war es, über Williams Bettchen gebeugt, und streckte beide Hände nach unten. Es war schon wieder gewachsen und hatte den Körper eines sehr kräftigen dreizehnjährigen Jungen. Es war völlig nackt und in dem unbeständigen Licht war die Silhouette seines Gesichts nicht die von Konrad. Es war dasselbe brutale Gesicht, das ich im Wald gesehen hatte– ein aggressiv vorstehendes Kinn, schwere Augenbrauen. Es zeigte den Ausdruck eines Tieres, das seine Beute im Blick hat. Mein Pulsschlag wurde zum Trommelwirbel, und ich schritt auf das Geschöpf zu, den Stock über die Schulter erhoben. Es sah mich kommen und fuhr herum– mit einem leisen Winseln, das irgendwie auch wie ein hungriges Knurren klang. Sein muskulöser Arm hob sich, um meinen Schlag abzuwehren.
  


  
    Elizabeth rannte an mir vorbei und stellte sich zwischen uns.
  


  
    »Konrad, ist ja gut«, flüsterte sie und fasste das Geschöpf bei den Schultern. Dann blickte sie mich finster an. »Nimm das runter. Du machst ihm Angst!«
  


  
    Ich nahm den Stock nicht runter, senkte ihn nur etwas, während ich schnell zum Kinderbett trat, um nach William zu sehen. Mein kleiner Bruder schlief tief. Er sah völlig unverletzt aus, doch ich vergewisserte mich, dass sich seine Brust auch hob und senkte. Neben ihm im Bett lag die weiche Filzpuppe, die Elizabeth dem Wesen vor ein paar Tagen gegeben hatte.
  


  
    Elizabeths und mein Blick trafen sich. Sie hatte die Puppe auch gesehen, sagte aber nichts. Das Geschöpf hatte seine Arme um Elizabeth geschlungen und sie streichelte es beruhigend. Es war nun ebenso groß wie sie und die Ähnlichkeit zu meinem Zwillingsbruder war schon unheimlich. Es blickte mich mit erschreckten Augen an.
  


  
    Ich hörte ein Murmeln und sah, wie sich Ernest auf der anderen Seite des Zimmers in seinem Bettchen umdrehte. Im Nachbarzimmer schlief Justine, das Kindermädchen. Elizabeth führte die fügsame Kreatur hinaus und auf dem Flur schloss ich leise die Tür hinter mir. Wir machten, dass wir wegkamen.
  


  
    »Was dachtest du denn, was er tun würde?«, wollte sie wissen.
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Er hat William nur seine Puppe zurückgegeben«, machte sie beharrlich weiter.
  


  
    Ich hatte jetzt nicht genug Zeit, um zu reden oder den Strudel meiner Gedanken zu sortieren.
  


  
    »Wir müssen ihn hier rausbringen« war alles, was ich sagte. »Zurück in den Schuppen.«
  


  
    Einen Moment lang dachte ich, Elizabeth würde widersprechen, doch sie nickte. Wir gingen nach unten in die Kleiderkammer, fanden Jacken und Stiefel für uns drei und traten hinaus in die windige Nacht.
  


  
    Wir hatten das Geschöpf zwischen uns. Selbst jetzt, da es meinem Bruder so ähnlich sah, mir so ähnlich sah, mochte ich es nicht berühren. Ich ließ es nicht aus den Augen, aus Furcht, es könnte sich wieder verwandeln und sich auf mich stürzen. Doch es beobachtete nur die mondhellen Wolken, die Sterne, die vom Wind gezausten Bäume des Waldes vor uns. Auf halbem Weg zum Schuppen fing es an zu stolpern, und ich sah, dass es im Gehen fast einschlief. Es wuchs immer noch so schnell, dass es nicht lange wach bleiben konnte.
  


  
    Als ich endlich die dunklen Umrisse des Schuppens ausmachen konnte, sagte Elizabeth: »Es kommt mir so grausam vor. Er muss gefroren oder sich einsam gefühlt haben. Warum sonst hat er den ganzen Weg zurückgelegt?«
  


  
    Inzwischen war das Wesen eingeschlafen und wir mussten es zwischen uns halb tragen und halb schleifen. Vor dem Schuppen entdeckte ich aufgehäufte Erde vor einem Loch an der Schuppenwand.
  


  
    »Es hat sich rausgegraben«, sagte ich, nahm den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.
  


  
    Drinnen legten wir seinen schlafenden Körper in sein Bett aus Erde, das es nun nahezu ganz ausfüllte. Elizabeth zog ihm die Jacke aus– denn es würde bis zum Morgen bestimmt noch mehr gewachsen sein– und breitete die Decke darüber. Draußen hatte der Wind fast ganz nachgelassen.
  


  
    Ich blickte mich um und fand ein kurzes Seil. Das eine Ende band ich dem Wesen um den Fußknöchel, das andere an einen eisernen Ring an der Wand.
  


  
    »Ist das wirklich nötig?«, fragte Elizabeth aufgebracht.
  


  
    »Willst du, dass es wieder wegläuft?« Ich packte eine Schaufel und machte mich daran, das Loch, das es unter der Wand gegraben hatte, wieder aufzufüllen.
  


  
    Das Wesen stieß ein leises Wimmern aus und tastete mit einer Hand suchend auf der Decke herum.
  


  
    »Er sucht seine Puppe«, sagte Elizabeth mitleidig. »Wir hätten sie mitnehmen sollen.«
  


  
    Da ging mir plötzlich ein Licht auf. »So hat er uns gefunden«, sagte ich. »Der Geruch der Puppe.«
  


  
    Sie blickte mich zweifelnd an.
  


  
    »Weißt du noch? Neulich, als wir zusammen draußen waren, da hat er an der Puppe gerochen und dann sofort zum Schloss geblickt. Er konnte es im Wind riechen, wie ein jagender Hund.«
  


  
    »Das kommt mir aber sehr weit hergeholt vor.«
  


  
    »Weiter hergeholt, als ein Wesen aus Lehm zu schaffen?«
  


  
    Wir verschlossen den Schuppen und zogen die Jacken fester um uns, denn nun hatten wir den Wind von vorne. Während wir geduckt nach Hause gingen, brachen die Worte schließlich aus mir hervor.
  


  
    »Hast du mitbekommen, wie dieses Geschöpf im Kinderzimmer ausgesehen hat?«, wollte ich wissen. »Wie es auf William hinuntergestarrt hat? Das war Hunger!«
  


  
    »Das war Neugier! Er hat William seine Puppe zurückgegeben!«
  


  
    »Oder vielleicht hat es sie auch nur fallen lassen, um William zu packen!«
  


  
    »Was glaubst du denn, was er machen wollte?«
  


  
    Meine Antwort kam prompt: »Ihn fressen!«
  


  
    Sie starrte mich an wie einen Wahnsinnigen. »Du sprichst von ihm, als wäre er ein Monster!«
  


  
    »Elizabeth, du kannst mir nicht erzählen, du hättest es diesmal nicht gesehen. Gleich zu Anfang, als wir reinkamen, sah es nicht einmal richtig menschlich aus! Sein Gesicht war völlig verändert, und…«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Hast du heute Abend Laudanum genommen?«
  


  
    Ich zwang mich, zur Beruhigung erst mal tief Luft zu holen. »Ich hab das Laudanum niemals angefasst. Hör mir zu: Bist du dir absolut sicher, dass dies der Körper ist, von dem wir wollen, dass Konrads Geist ihn bewohnt?«
  


  
    »Es sind die Schmetterlinge, genau, wie ich vermutet habe«, sagte sie und sprach lauter gegen den Wind an. »Du hast ihre Kraft missbraucht und nun bildest du dir alles Mögliche ein, Victor. Wie viele hat du jetzt gerade bei dir?«
  


  
    »Keinen«, antwortete ich. »Ich hab sie zurückgelassen.«
  


  
    »Also bist du heute Abend wieder hingegangen. Ich hab dir doch gesagt, dass wir diese Welt am besten meiden sollten!«
  


  
    Plötzlich wurde mir schrecklich übel, als mir mein letzter Besuch erneut in den Sinn kam. Mein Kopf war zum Platzen voll. »Du hast vielleicht recht. Das Ding in der Grube wächst. Genauer gesagt, es wächst nicht, es…« Die richtige Formulierung traf mich wie ein eisiger Windstoß. »Wir wecken es auf.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich erzählte ihr, wie die Schmetterlinge ihre Farbe an die gewaltige Gestalt abgegeben hatten und sie so belebten. »Die sind wie Arbeiterbienen oder Ameisen, die ihre Königin füttern. Und die Nahrung sind wir.«
  


  
    »Du lieber Himmel«, murmelte sie, nahm meine Hand und sah mich eindringlich an. »Victor, du warst zu lange in der Geisterwelt, und ich weiß kaum noch, ob ich dir trauen kann. Aber eines weiß ich: Wir müssen Konrad da so bald wie möglich rausholen. Und dieser Körper, den wir haben wachsen lassen, ist sein einziger Weg nach draußen. Das ist unser Ziel. Doch nach der morgigen Nacht musst du dich für immer von dieser Welt verabschieden. Verstehst du das?« Sie holte Luft und ihre Augen wurden weicher. »Ich weiß, wie hart du daran gearbeitet hast, Konrad zurückzubringen. Und es tut mir leid, dass ich so heftig mit dir war. Du bist derjenige, der mit diesem wunderbaren Plan zu uns gekommen ist. Und ich weiß auch, dass du die Kraft hast, ihn zu verwirklichen. Aber zuerst musst du dich einmal richtig ausruhen. Du hast diese Geister an dir rumsaugen lassen und sie haben dein Urteilsvermögen vernebelt. Du kannst nicht erwarten, die Dinge klar zu sehen und kluge Entscheidungen zu treffen, wenn du nur noch erschöpft bist.«
  


  
    »Ich… ich kenne mich selbst manchmal nicht mehr«, murmelte ich müde.
  


  
    Wie ein Kind führte sie mich den Rest des Weges über die Weide bis zum Schloss. Und ich war überrascht, als sie mich im Haus dann noch den ganzen Weg bis zu meinem Zimmer begleitete.
  


  
    »Und jetzt ins Bett«, ordnete sie an.
  


  
    Ich tat, wie mir befohlen.
  


  
    »Und jetzt nimmst du etwas Laudanum, das hilft dir zu schlafen.«
  


  
    Sie machte die Flasche auf, die der Arzt mir dagelassen hatte. Meine fehlenden Finger schmerzten und ich war unglaublich müde. Ich seufzte, wollte nachgeben, einfach nur schlafen.
  


  
    »Eine Maßeinheit, nicht mehr«, sagte ich.
  


  
    »Hier, bitte.« Sie hob den Tropfer und ließ mir das Opiat auf die Zunge tropfen. Dann beugte sie sich über mich, gab mir einen Kuss, der beinahe meinen Mund streifte und mehr zu versprechen schien, stand auf und wünschte mir eine gute Nacht.
  


  
    Als sie ging, konnte ich immer noch spüren, wo ihre Lippen meine Wangen berührt hatten, spürte immer noch die Wärme ihres Gesichts an meinem.
  


  
    Aber auch, als mein Körper schwerer wurde und mir die Augen zufielen konnte ich das grässliche Gesicht der Kreatur im Kinderzimmer nicht vergessen.
  


  
    Und dann schlief ich ein und träumte.
  


  
    Ich bin auf einem Schlitten, der von einem Rudel Hunde gezogen wird. Die Hunde rasen beschwingt über eine vereiste Ebene. Der Himmel, wie geschmolzenes Blei, wird von Westen her von der untergehenden Sonne erleuchtet. Ich fahre nach Norden. Am höchsten Punkt eines flachen Hügels halten die Hunde erschöpft an.
  


  
    Vor mir ragt eine gewaltige Eisplatte auf, so groß wie ein Feld, und zerreibt sich auf dem gefrorenen Boden, und ich merke, das ist überhaupt kein Boden, sondern das Meer, erstarrt durch dieselbe Kälte, die den Dunst meines Atems zu kleinen Eiskristallen werden lässt, sobald er meinen Mund verlässt.
  


  
    Was mache ich in einer so gottverlassenen Gegend? Bestimmt bin ich dicht am Pol. Erleben Konrad und ich endlich unser Abenteuer, nur wir zwei? Aber als ich meinen Blick in alle Himmelsrichtungen schweifen lasse, erkenne ich, dass ich allein bin.
  


  
    Erbarmungslos treibe ich die Hunde an, fest entschlossen, weiter nach Norden zu gelangen, Konrad zu finden. Jeder Schlag meines fiebernden Herzens ist von Sehnsucht erfüllt.
  


  
    In der Ferne zeichnen sich wie eine gefrorene Stadt große Bollwerke ab, stellen sich schräg, kreischen und krachen. Meine behandschuhten Hände klammern sich um die Schlittenzügel.
  


  
    Mein Hochgefühl erstarrt zur Verzweiflung, als sich die Dunkelheit immer schneller nähert. Doch dann nehme ich eine winzige Bewegung in der weißen Wüste wahr. Mit zusammengekniffenen Augen erkenne ich die typische Form eines Schlittens in Bewegung, und darauf steht eine so vertraute, in Pelze gekleidete Gestalt, dass ich vor übergroßer Freude einen Schrei ausstoße. Tränen fluten meine Augen und drohen zu gefrieren, bevor ich die Tränen mit meinem Lederhandschuh wegwischen kann.
  


  
    Ich dränge die Hunde, mir das Letzte ihrer nachlassenden Kräfte zu geben, meinem Herzenswunsch entgegenzurasen.
  


  
    Ich spüre, dass ein Versprechen eingelöst wird.
  


  
    Es ist Konrad. Mein Bruder lebt wieder.
  


  16. Kapitel

  Etwas Ungeheuerliches


  
    Ich schlief schwer und erwachte an einem so hellen und ruhigen Morgen, dass mir die stürmischen Ereignisse der vergangenen Nacht völlig unmöglich erschienen. Eines der Zimmermädchen musste schon in meinem Zimmer gewesen sein, denn die Vorhänge waren zurückgezogen und auf meiner Kommode standen eine Schüssel mit frischem Wasser und ein Tablett mit Tee und Brötchen. Ich blickte zum blauen Himmel und hinüber zu den Bergen und mir fiel mein Traum mit Konrad und mir auf dem Eis wieder ein. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich entspannt und ruhig.
  


  
    Als ich auf die Uhr blickte, war ich überrascht, dass es schon kurz vor Mittag war. Ich zog mich an, und als ich auf den Flur trat, kam gerade Maria vorbei.
  


  
    »Sieht so aus, als ob ich verschlafen hätte«, sagte ich.
  


  
    »Und darüber bin ich froh«, erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln. »Aber du siehst immer noch etwas spitz um die Nase aus. Du musst mal richtig aufgepäppelt werden.«
  


  
    »Hast du Elizabeth und Henry gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Sie haben bei dir reingesehen, aber du warst total weg. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen dich schlafen lassen.«
  


  
    »Wo sind sie?«
  


  
    »Vor rund einer Stunde sind sie zu ihrem Picknick losgezogen. Sie haben gesagt, du findest sie an eurem üblichen Platz. Aber ich mach dir erst mal was in der Küche, damit du zu Kräften kommst.«
  


  
    »Danke, Maria.« Zusammen gingen wir zur Haupttreppe.
  


  
    Im Haus herrschte ein Gewusel von Dienern, die Reisekoffer und Überwürfe für die Möbel umhertrugen. Sie machten das Haus für den Winterschlaf zurecht und bereiteten gleichzeitig unsere überstürzte Abreise nach Italien in zwei Tagen vor.
  


  
    Als wir an der Bibliothek vorbeikamen, tauchte Professor Neumeyer auf. Er sah ziemlich staubig und ziemlich aufgeregt aus.
  


  
    »Ah, gut«, sagte er. »Ist Ihr Vater zu Hause?«
  


  
    »Er ist nach Genf gefahren, um geschäftliche Dinge zu erledigen«, sagte Maria etwas steif und konnte nur mit Mühe ihre Abneigung gegen ihn verbergen. Ihrer Überzeugung nach hatte er im Haus unserer Familie ein Grab geöffnet und damit nur noch mehr Kummer freigesetzt. »Und Madame Frankenstein darf nicht gestört werden.«
  


  
    »Natürlich, natürlich.« Jetzt schaute er mich erwartungsvoll an.
  


  
    »Was haben Sie entdeckt?«, fragte ich beunruhigt.
  


  
    »Einige Überreste in der Grabgrube. Sie waren ziemlich tief unten, und es hat uns einige Zeit gekostet, aber da ist etwas wirklich Interessantes.«
  


  
    Mein Magen zog sich zusammen, als ich an das Heulen und Zappeln des fleischigen Uterus in der Geisterwelt dachte, doch dann hörte ich mich fragen: »Kann ich das bitte einmal sehen?«
  


  
    »Natürlich, ja.«
  


  
    Der Professor führte mich durch die Höhlen, mit denen ich nun schon so vertraut war in der wirklichen Welt und auch in der Welt jenseits der unseren. Die Wände waren vom gelben Licht vieler Laternen beleuchtet. Wir kamen an staubbedeckten Arbeitern vorbei, die sich bis aufs Unterhemd ausgezogen hatten und deren starke Muskeln vom Schweiß der letzten Anstrengung glänzten.
  


  
    Zum ersten Mal zögerte ich, als wir uns an den steilen Abstieg in die Grabkammer machten. Dort waren ganze Hügel feuchter und ziemlich übel riechender Erde aufgehäuft, ein Geruch, der gleichzeitig an Fäulnis und frisch umgepflügte Felder erinnerte.
  


  
    »Der Körper«, erzählte mir der Professor, »war nicht in einem Stück.«
  


  
    Ein kalter Schauder überlief mich.
  


  
    »Ist er im Lauf der Zeit verfallen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Er ist ganz gezielt massakriert worden. Wer immer er auch war– seine Leute mussten geglaubt haben, er könnte irgendwie zurückkehren. Ganz offensichtlich hatten sie große Angst vor ihm. Kommen Sie. Sehen Sie selbst.«
  


  
    Der Professor ging zur Grube voraus. Sie war nun gut zwei Meter tief ausgegraben. Eine Leiter führte bis zum Grund, wo viele Teile ganz unterschiedlichen Umfangs sorgfältig ausgelegt waren. Der Professor nickte mir aufmunternd zu, ich solle hinabsteigen.
  


  
    »Passen Sie nur auf, wo Sie hintreten«, sagte er und folgte mir. Seine Stimme schien von weit her zu kommen. »Ursprünglich war der Körper wohl aufrecht begraben worden, auf einer Art kunstvoll gearbeiteter Bahre– ein Podest, auf dem Tote oft transportiert wurden. Die ich bisher gesehen habe, waren aus Holz angefertigt, doch das hier scheint vollständig aus Knochen zu sein.«
  


  
    Mit jedem Schritt die Leiter hinab zogen sich Panik und Klaustrophobie immer enger um mich. Dann erreichte ich den erdigen Boden und trat zur Seite, um dem Professor Platz zu machen.
  


  
    »Diese langen Knochen, die an die Wand gelehnt sind, vielleicht Oberschenkel- oder Oberarmknochen, waren vermutlich Teile der Bahre.«
  


  
    Mir fielen ihre zersplitterten Enden auf. »Sie sind alle zerhackt«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Meine Überlegung ist, dass das Grab kurz nach der Beerdigung wieder aufgegraben wurde. Die Bahre wurde zerschmettert und der Tote in Stücke gerissen. Bisher haben wir nur einzelne Stücke geborgen.«
  


  
    Der Professor bückte sich und hob ein großes glattes und gebogenes Knochenstück auf. Er gab es mir.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Das ist Teil eines Schädels.«
  


  
    Ich schluckte und dachte an die schattenhafte Gestalt, die ich innerhalb der fleischigen Membran gesehen hatte, und wie sie ruckartig den Kopf gedreht hatte, um mich direkt anzublicken. »Es ist… es ist riesig.«
  


  
    Der Professor nickte. »Vielleicht doppelt so groß wie der Kopf eines normalen Mannes. Und hier.« Er hob ein dickes keilförmiges Stück miteinander verbundener Knochen auf.
  


  
    »Entschuldigen Sie, aber welcher Körperteil ist das?«, fragte ich und mein leerer Magen zog sich unangenehm zusammen.
  


  
    »Das ist ein Fuß«, sagt er. »Ein seltsam verklumpter. Sprungbein, Fußwurzel und Kahnbein sind jeweils deutlich sichtbar, doch die Mittelfußknochen sind zu einer einzigen Masse verschmolzen.«
  


  
    Ich schluckte. »Er ist so groß, dass er mich mehr an einen Huf erinnert.«
  


  
    »Sehr ungewöhnlich, das sehe ich auch so.«
  


  
    »Herr Professor, was war diese Kreatur?«
  


  
    Einen Moment lang sah er genauso erschüttert aus, wie ich mich fühlte. »Junger Herr, etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Es ist natürlich möglich, dass es einfach eine Person von gigantischen Ausmaßen war– obwohl ich noch nie von einem so großen Exemplar gehört habe. Aber in meinem Forschungsgebiet gibt es immer wieder Gerüchte über Dinge, die sich einer wissenschaftlichen Erklärung widersetzen. Dinge, die so bizarr sind, dass es nur Ungeheuer gewesen sein können.«
  


  
    Er bückte sich und hob etwas auf.
  


  
    »Hier das letzte Stück, das wir bisher geborgen haben.«
  


  
    Er drückte mir einen Knochen in die Hand, der wie ein L geformt war. Sofort erkannte ich darin den Teil eines sehr großen Kiefers. In der unteren Hälfte steckten immer noch ein paar Zähne.
  


  
    Das waren nicht die Zähne eines Menschen. Doch etwas Ähnliches hatte ich schon gesehen. Sie waren alle seltsam gezackt und hatten vier bösartig scharfe Spitzen.
  


  
    Sie waren genau wie der, den ich bei der Kreatur gesehen hatte, die Elizabeth bereits Konrad nannte.
  


  
    Ich rannte über die Weiden, sprang über die Zäune. Als ich mich dem Schuppen näherte, war meine Haut nass von eiskaltem Schweiß. Ich warf die Tür auf, doch der Schuppen war verlassen. Sie mussten ihn wieder mit zur Lichtung genommen haben. Bevor ich ging, griff ich mir eine Schaufel.
  


  
    Ich stürmte weiter durch den Wald, doch Erschöpfung ließ meine Schritte erlahmen. Wie konnte ich nur so schwach sein, nachdem ich mich vor Kurzem noch so stark gefühlt hatte? Als ich den kleinen Hügel erreichte, war ich außer Atem und quälte mich nach oben.
  


  
    Durch die Bäume konnte ich die Lichtung sehen, die sich unter mir erstreckte. Auf einer Picknickdecke saßen Elizabeth und… Konrad. Einige Atemzüge lang war ich völlig verwirrt, denn es war genau so, als würde ich meinen Bruder sehen. Und dann schien die Kreatur auch noch Konrads Schuhe, Hose, Hemd und Jacke zu tragen. Seine vollen Haare, jetzt ziemlich lang, waren modisch zurückgebunden. Elizabeth goss eine Tasse Tee ein und hielt sie ihm hin. Er nahm sie und trank.
  


  
    Wo war Henry? Mein Blick wanderte über die Lichtung, und da, am anderen Ende, war er und pflückte Brombeeren.
  


  
    Die Szene war so heiter, dass ein Teil meiner Panik verschwand.
  


  
    Es war Konrad, und ich brauchte nichts weiter zu tun, als zu ihm hinzugehen. Mein Bruder. Elizabeth zeigte ihm Dinge, nicht anders, als sie es auch bei einem Kind getan hätte, und nannte ihm wohl die Namen. Baum. Wolke. Blumen, die neben der Decke wuchsen.
  


  
    Konrad stand auf und betrachtete sie genauer. Dann packte er sie, riss sie aus, probierte davon und spuckte aus. Ich hörte Elizabeths trillerndes Lachen. Sie ging hin, hob eine der Blumen auf, roch daran, streckte sie Konrad entgegen und kitzelte damit seine Nase. Er beugte sich über die Blume, nahm sie ihr aus der Hand und hielt sie ihr unter die Nase.
  


  
    Und dann küsste er sie auf den Mund.
  


  
    Wie erstarrt schaute ich zu. Für einen sehr langen Moment ließ sie zu, dass er sie küsste– oder vielleicht war es auch weniger ein Zulassen, sondern ein Mitmachen. Dann legte sie ihre Hände auf seine Schultern, schob ihn zurück und sagte etwas. Einen Augenblick lang starrte er sie an. Dann packte er ihre Arme und küsste sie grob auf den Hals.
  


  
    Ich schrie, doch meine Stimme war heiser, und vermutlich konnten sie mich beide nicht hören. Hals über Kopf stolperte ich den Hügel hinab. Elizabeth stieß ihn weg, doch er überwältigte sie und zwang sie auf den Boden. Dann lag er auf ihr, hielt ihre Arme seitlich fest, während er sie weiter niederdrückte, sein Mund auf ihrer Kehle und ihren Lippen.
  


  
    Elizabeth schrie auf, und ich sah, wie er mit einer Hand ihr Kleid nach oben zerrte und ihre bestrumpften Beine entblößte.
  


  
    Henry kam jetzt über die Lichtung gerannt, doch ich war zuerst bei ihnen.
  


  
    »Lass sie los!«, brüllte ich mit erhobener Schaufel.
  


  
    Konrad und Elizabeth blickten überrascht zu mir auf.
  


  
    »Victor, nein!«, hörte ich Elizabeth schreien.
  


  
    Konrad stand jetzt langsam auf, und ich schlug ihm mit dem flachen Schaufelblatt heftig gegen die Schulter, was ihn umwarf. Er sah zu mir auf und die leeren Augen waren nicht länger leer. Sie waren voller Wut, die Brauen gerunzelt, sein Kinn vorgestreckt.
  


  
    Doch dann, von einem Moment auf den anderen, sah er wieder aus wie ein etwas jüngerer Konrad, der sich an die Schulter fasste. An seinen Fingern war Blut.
  


  
    »Victor, du hast ihn verletzt!«, rief Elizabeth.
  


  
    »Er hat dich angegriffen!« Ich spürte Henrys Hand auf meiner Schulter und wandte mich ihm zu. »Du hast es gesehen, Henry!«
  


  
    Mein ältester Freund war blass und sein Blick flatterte zwischen Konrad und Elizabeth hin und her. »Ich hab es auch gesehen. Er hat dich gegen deinen Willen angefasst und auf dem Boden gezwungen.«
  


  
    »Er weiß es doch nicht!«, protestierte Elizabeth.
  


  
    »Was weiß es nicht!«, brüllte ich zurück und ließ die Kreatur nicht aus den Augen. »Es weiß genug, dass es versucht hat, dich zu vergewaltigen!«
  


  
    »Nein. Er hat den Appetit eines Mannes, aber noch nicht dessen Bewusstsein«, sagte sie.
  


  
    Das Geschöpf stand auf. Einen Augenblick lang verdunkelte sich sein Gesicht. Ich dachte, es würde sich auf mich stürzen, und schlug ihm mit der Schaufel gegen die Beine. Mit einem Heulen drehte es sich um und rannte über die Lichtung und zwischen die Bäume, wobei es Laute von sich gab wie ein getretener Hund.
  


  
    »Da siehst du, was du getan hast!«, schrie Elizabeth, streifte sich die Schuhe ab und jagte hinter ihm her. »Konrad, komm zurück!«
  


  
    Ich rannte ihr hinterher, die Schaufel immer noch fest im Griff, hinter mir Henry.
  


  
    »Hör mir doch zu!« Ich packte ihr Handgelenk, wollte, dass sie stehen blieb. Doch sie riss sich los und rannte weiter. Zwischen den Bäumen entdeckte ich Konrad. Er war schnell, ein konzentriertes Paket von Willenskraft und Energie, das durch die peitschenden Zweige des Unterholzes brach. Elizabeth hatte keine Chance, ihn einzuholen– keiner von uns–, und in weniger als einer Minute verloren wir ihn aus den Augen.
  


  
    »Er wird sich verirren«, keuchte sie und stolperte weiter, weigerte sich anzuhalten. »Ihm wird noch was passieren.«
  


  
    »Bleib doch mal stehen und hör mir zu! Der Professor hat in der Grabgrube etwas Ungeheuerliches gefunden.«
  


  
    »Und?«, keuchte sie und vermied es, mich anzublicken.
  


  
    »Es ist ein riesenhaftes Ding, kein Mensch. Aber da war ein Kieferknochen, an dem noch Zähne sind, die genauso aussehen wie der spitze Zahn bei Konrad!«
  


  
    Sie lachte mir ins Gesicht. »Ist das wieder so eine von deinen Halluzinationen, Victor?«
  


  
    »Was willst du damit sagen, Victor?«, wollte Henry neben mir wissen.
  


  
    Ich packte Elizabeth am Arm und diesmal blieb sie stehen. »Verstehst du denn nicht? Es ist nicht einfach Konrads Körper, den wir haben wachsen lassen. Es ist auch jemand anderes!«
  


  
    Henry runzelte die Stirn. »Wie kann das sein? Wir haben Konrads eigene Haare benutzt…«
  


  
    »Konrads Haare zusammen mit dem Schmetterlingsgeist! Und diese Geister stammen von der Kreatur in der Grube. Und was diese Kreatur unbedingt will, ist ein neuer Körper! Konrads Körper!«
  


  
    »Das kannst du so genau nicht wissen«, sagte Henry.
  


  
    Von Elizabeth ging ein feindseliges Schweigen aus.
  


  
    »Wenn ihr mir nicht glaubt, dann kommt mit zurück ins Schloss und schaut es euch selbst an! Ihr seht dann, wie groß das Ding ist. Der Professor sagte, dass die eigenen Leute dieser Kreatur wohl Angst vor ihr hatten. Vielleicht sollten sie es wiederauferstehen lassen, doch stattdessen haben sie das Grab geöffnet und die Leiche zerstückelt. Es war ein Ungeheuer, vielleicht eine Art von Dämon!«
  


  
    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, schrie Elizabeth. »Wir müssen Konrad finden!«
  


  
    »Hör auf, ihn so zu nennen! Ich bin Konrads Zwillingsbruder, und ich kann dir ganz sicher sagen, dass das, was wir da geschaffen haben, nicht mein Zwillingsbruder ist!«
  


  
    »Er muss gefunden werden«, sagte Henry erstaunlich ruhig. »Stellt euch vor, er wandert in eine Ortschaft, sieht aus wie du…«
  


  
    »Und bald wächst er aus seinen Kleidern raus«, sagte Elizabeth. »Dann zieht er sie aus.«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Die beiden hatten recht. Die Vorstellung, dass ein nacktes Ebenbild von mir durch die Gegend rannte, Hunde und Katzen fraß– und wer weiß, wozu das Ding sonst noch fähig war. Es war zu grauenerregend, um es richtig zu begreifen.
  


  
    »Also gut«, sagte ich widerstrebend. »Aber wahrscheinlich kommt es einfach zum Schuppen zurück. Oder zum Schloss. Das sind die Orte, die es kennt.«
  


  
    »Und er weiß auch, dass du da bist und mit deiner Schaufel auf ihn wartest«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Es ist gefährlich! Wieso kannst du das nicht verstehen? Was hättest du denn getan, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«
  


  
    Sie lachte abfällig. »Musst du immer den Helden spielen? Ich hätte ihn einfach dazu gebracht, aufzuhören, hätte ihn beruhigt und er wäre nicht fortgerannt.«
  


  
    »Da irrst du dich.«
  


  
    »Du bist es, der sich irrt«, gab sie zurück. »Und du bist unbeständig. Zuerst hast du ständig herumposaunt, wie wunderbar diese Geisterschmetterlingen sind! ›Sie verleihen Intelligenz, Kraft, Leben!‹ Du hast sie an dir herumgetragen. Wahrscheinlich hast du sie immer noch an dir. Und jetzt sollen wir dir glauben, dass sie böse sind.«
  


  
    »Dieser Körper«, beharrte ich wieder, »ist für etwas anderes gemacht.«
  


  
    »Also, was schlägst du vor, das wir machen sollen?«, wollte sie wissen. »Ihn vernichten?«
  


  
    Ich sagte nichts, obwohl sich diese Idee in meinem Kopf bereits ausbreitete wie ein Blutfleck.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich weiß es noch nicht. Zuerst müssen wir es finden und verstecken.«
  


  
    »Dann leg deine Schaufel weg, wenn du mit uns kommen willst.«
  


  
    Wir starrten uns an. Ich ließ die Schaufel nicht los. Mörderische Gedanken gingen mir durch den Kopf– wie ich auf diese Kreatur, die Konrad so ähnlich sah, einhackte, sie zu Tode knüppelte–, und mein Magen zog sich zusammen. Wir mussten das Wesen irgendwie wieder in den Schuppen bekommen. Es musste freiwillig mitkommen. Erst dann, wenn wir es sicher eingeschlossen hatten, konnte ich entscheiden, was als Nächstes geschehen sollte. Die Schaufel würde es nur verschrecken. Ich ließ sie fallen.
  


  
    »Gut.« Elizabeth ging sofort los und führte uns durch den Wald in die Richtung, in der wir die Kreatur zuletzt gesehen hatten. Der Plan erschien mir armselig, doch ich hatte keinen besseren, also folgte ich ihr zusammen mit Henry. Seltsamerweise schien Elizabeth genau zu wissen, wohin sie gehen musste, ihr Gesicht war angespannt, die Augen hatte sie auf ein unverrückbares Ziel gerichtet.
  


  
    »Seht mal«, sagte sie und zeigte auf ein Paar weggeworfener Schuhe im Gras. Sie waren tatsächlich von Konrad.
  


  
    »Woher weißt du den Weg?«, fragte ich und dachte daran, wie sie selbst im Schlaf gewusst hatte, dass die Kreatur vor der Tür des Schlosses gewartet hatte.
  


  
    »Ich nehme den einfachsten Weg durch den Wald«, antwortete sie. »Das würde doch wohl jeder machen.«
  


  
    Ich glaubte ihr nicht.
  


  
    Nach einer halben Stunde fanden wir eine Jacke, die sich an einem Ast verfangen hatte, und nicht viel später ein Hemd, dessen Knöpfe abgerissen waren. Ich hoffte, dass es der Kreatur lediglich warm war, dass sie Behinderungen loswerden wollte und dass sie nicht wegen eines monströsen Wachstumsschubs aus den Kleidern geplatzt war. Jetzt bereute ich es, die Schaufel nicht mitgenommen zu haben.
  


  
    Unser Weg führte bergauf, und nach einer Stunde stießen wir auf das Geschöpf bei einem Muldensee, der von einem Wasserfall aus den Bergen gespeist wurde. Es war jetzt völlig nackt und hatte genau meine Größe. An einer Schulter war eine hässliche Platzwunde, dunkel von geronnenem Blut, wo ich es mit der Schaufel getroffen hatte. Diese Konrad-Kreatur hockte am Wasser und starrte, mit dem Rücken zu uns, irgendwohin. Zuerst dachte ich, sie würde ihren Durst stillen, doch sie blickte unerschütterlich ins glatte Wasser, und mir wurde klar, dass sie ihr eigenes Spiegelbild betrachtete. Hatte sie sich bis zu diesem Moment noch niemals gesehen?
  


  
    »Konrad«, sagte Elizabeth sanft und ging zu ihm.
  


  
    Das Geschöpf zuckte zusammen und drehte sich zu Elizabeth um, und der Ausdruck äußerster Erleichterung und Freude auf seinem Gesicht war dermaßen ehrlich und unschuldig, dass meine brutale Entschlossenheit ins Wanken geriet. Es stand auf und schlurfte mit gesenktem Kopf auf Elizabeth zu, als würde es sich schämen.
  


  
    Sofort nahm Henry seine Jacke und band sie ihm um die Taille, um seine Blöße zu verdecken.
  


  
    Elizabeth legte eine Hand auf die unverletzte Schulter der Kreatur. »Wir gehen jetzt nach Hause.«
  


  
    Das Wesen blickte Elizabeth an. Mit Sicherheit verstand es nichts außer dem Ausdruck auf ihrem Gesicht und dem Tonfall ihrer Stimme. Dann fiel sein Blick auf mich. Ich hatte vorsichtige Wachsamkeit erwartet, aber seine Augen weiteten sich erstaunt. Wieder wandte es den Blick auf die glatte Wasseroberfläche. Verwundert berührte das Wesen sein eigenes Gesicht. Dann wandte es sich wieder mir zu und zeigte mit dem Finger auf mich.
  


  
    »Ihm wird klar, dass ihr Zwillinge seid«, sagte Elizabeth leise.
  


  
    Und plötzlich begriff ich es auch. Getrieben von einer Kraft, die ich nicht kontrollieren konnte, trat ich näher. So sehr wie Konrad. So sehr wie mein Zwillingsbruder. Sehr sanft berührte es mein Gesicht. Ich atmete aus. Seine Fingerspitzen verweilten auf meiner Wange, dann strich es mir über die Haare und schließlich über seine eigenen.
  


  
    Elizabeth lächelte. »Das ist wie ein Wiedertreffen.«
  


  
    Vielleicht würde es doch funktionieren, dachte ich. Wenn erst einmal Konrads Geist in seinem Körper wäre, würde er vielleicht Konrad werden, ganz unabhängig davon, wie dieser Körper entstanden war. Schließlich war der Körper nur ein Gefäß. Wenn er erst einmal von meinem Bruder bewohnt war, würde er dann nicht wieder mein richtiger Bruder sein?
  


  
    Das Wesen streckte erneut die Hand aus, nahm meine gesunde und schüttelte sie immer wieder wie zu einem komischen Gruß, sodass ich fast gelacht hätte. Ich erinnerte mich, dass Ernest etwas Ähnliches getan hatte, als er klein war.
  


  
    Dann drückte es die Hand auf die Wunde an seiner Schulter und zuckte zusammen.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich.
  


  
    Mit einem beunruhigend leeren Gesichtsausdruck legte mir das Wesen seine blutverschmierten Finger auf die Schulter und packte fest zu. Ich legte meine linke Hand auf seine und versuchte, sie wegzuschieben, doch seine Finger rührten sich nicht. Plötzlich wurde mir klar, welch große Kraft in seinen Gliedmaßen steckte. Ich blickte in das ausdruckslose Gesicht.
  


  
    »Lass los«, sagte ich leise und spürte das erste Flattern von Panik in mir.
  


  
    Mit der anderen Hand packte es meine verstümmelte Hand und drückte zu, was höllisch wehtat.
  


  
    »Das reicht!«, schrie ich und warf mich mit vollem Gewicht gegen das Konrad-Wesen. Ohne seinen Griff um meine Hand zu lockern, stolperte es nach hinten, stürzte in den See und riss mich mit sich.
  


  
    Das Wasser war unvermutet tief. Sogar direkt am Ufer gingen wir beide aneinandergeklammert unter. Endlich ließ es mich los. Spuckend kam ich wieder an die Oberfläche und bewegte mich auf das Ufer zu, das keinen Meter entfernt war, doch die Kreatur war hinter mir, packte zu und zog mich zurück in die Tiefe.
  


  
    Hustend strampelte ich mich wieder nach oben und drehte mich der Kreatur zu. Ich war mir nicht sicher, ob ihr Gesicht voller Bosheit oder reinem Entsetzen war.
  


  
    »Er kann nicht schwimmen, Victor!«, schrie Elizabeth. »Hilf ihm!«
  


  
    Ich sah, wie sie sich bereit machte, ins Wasser zu springen, und konnte nur noch rufen: »Nicht! Bleib draußen!«, ehe die Kreatur erneut über mir war, um sich drosch und mich mit einem kalten, eisernen Griff packte. Wieder ging ich unter. Ein Mörder hätte nicht zielstrebiger sein können.
  


  
    Ich kam gerade kurz genug hoch, um zu sehen, dass uns unsere Rauferei erheblich vom Ufer entfernt hatte. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass uns Henry einen langen Ast hinstreckte.
  


  
    »Hilf ihm, Victor! Er soll den Ast packen!«, schrie Elizabeth.
  


  
    Sein Gesicht war blass vor Panik und schon wieder krallte es sich an mir fest. Abermals gingen wir unter, zu lange. Eine große Kälte zog sich um mein Herz zusammen und mein Blickfeld verengte sich. Ich trat und schlug mit langsamen Bewegungen um mich und schaffte es, dem Wesen zwischen die Beine zu treten, sodass sich sein Griff löste. Ich kämpfte mich nach oben, durchbrach die Oberfläche und holte schwer keuchend Luft.
  


  
    Die Kreatur kam ebenfalls hoch, den Kopf kaum über Wasser, und stieß einen schrecklichen Schrei aus.
  


  
    »Er ertrinkt«, hörte ich Elizabeth schreien und sah, dass sie im Wasser war und auf uns zuschwamm.
  


  
    »Bleib zurü…«
  


  
    Und wieder zog mich das Geschöpf zu sich heran, das Gesicht von Panik verzerrt. Es schlang seine Beine um mich, versuchte, sich auf meine Schultern zu stemmen. Ich schlug ihm ins Gesicht und dann noch einmal fester zu, meine taube Hand wie ein Hammer. Die Kreatur zuckte zurück, und ihren Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen– eine Art von trostloser Verständnislosigkeit und gleichzeitig Panik. Dann versank sie.
  


  
    »Konrad!«, schrie Elizabeth in höchstem Entsetzen.
  


  
    Ich warf mich ihr entgegen, hielt sie auf, packte sie mit Armen und Beinen und versuchte, sie zurück zum Ufer zu ziehen. Sie schrie, kratzte und biss.
  


  
    »Gib mir denn Ast!«, brüllte ich Henry zu, und er warf ihn mir zu. Das Wasser war trüb und ich konnte die Kreatur unter der Oberfläche nicht sehen. Ich hatte große Angst, sie könnte unter mir sein und mich für immer in die Tiefe ziehen.
  


  
    »Tauch nach ihm, du Feigling!«, schrie Elizabeth.
  


  
    »Du kannst keinen Ertrinkenden nach oben ziehen!«, rief ich zurück.
  


  
    Das Wesen tauchte nicht mehr auf. Nicht nach zehn Sekunden, nicht nach zwanzig oder dreißig. Als eine volle Minute vergangen war, sagte ich: »Es ist tot.«
  


  
    »Du hast ihn umgebracht«, keuchte Elizabeth.
  


  
    »Es hätte uns beide umgebracht!«
  


  
    »Er… hat gewollt, dass du ihm hilfst…«
  


  
    »Victor hat recht, Elizabeth«, sagte Henry leise. »Es gab nichts, was er hätte tun können.«
  


  
    »Und wo bist du gewesen, Henry?«, schrie sie.
  


  
    »Ich hab den Ast so schnell gesucht, wie ich…«
  


  
    »Ihr seid Feiglinge, alle beide!«
  


  
    Kalt und erschöpft zogen wir uns aus dem Wasser, saßen dann zusammengesunken auf dem grasigen Ufer, immer noch zitternd, und starrten über den See.
  


  
    Das Schweigen war wie ein schreckliches Gefängnis, hielt mich in meinen blutbefleckten Gedanken gefangen. Hätte ich die Kreatur retten können? Aber sie musste umgebracht werden, ganz sicher.
  


  
    Dann standen wir auf und machten uns auf den langen Weg nach Hause.
  


  17. Kapitel

  Wachsende Wut


  
    Der Weg kam mir endlos vor. Das Schweigen wurde nur von Elizabeths gelegentlichem Schluchzen unterbrochen. Sie wollte mir nicht in die Augen sehen, wollte nicht einmal, dass Henry seine Hand tröstend auf ihre Schulter legte. Wir hielten nur kurz auf der Lichtung an, um unsere Sachen aufzusammeln und uns mit den Picknickdecken abzutrocknen. Wir bewegten uns wie Roboter.
  


  
    Es war, als hätten wir Konrad von Neuem verloren. Ich hatte ihn zweimal umgebracht. Erst letzte Nacht hatte ich geträumt, wir hätten uns wiedergefunden. Der Traum hatte ein solches Gewicht, eine solche Gewissheit gehabt.
  


  
    Als wir das Schloss betraten, stieg Elizabeth sofort die Treppe zur Bibliothek hinauf.
  


  
    »Ich will sie sehen«, sagte sie. »Die Monsterknochen.«
  


  
    Henry und ich folgten ihr. In der Bibliothek war niemand, und als wir in die Höhlen abstiegen, waren auch sie leer, obwohl noch immer ein paar Laternen flackerten.
  


  
    »Professor Neumeyer?«, rief ich, erhielt aber keine Antwort.
  


  
    Wir arbeiteten uns den steilen Tunnel zur Grabkammer hinunter und gingen zum Grubenrand. Die Leiter war noch immer da, doch die Skelettteile, die ich vorhin auf dem Boden gesehen hatte, waren verschwunden.
  


  
    Verzweifelt wandte ich mich einer Abdeckplane zu, wo ein paar kleine Knochenstücke ausgelegt waren. Schnell kniete ich mich davor, doch die Stücke waren alle so nichtssagend, dass sie von jedem Lebewesen stammen konnten.
  


  
    »Ist das hier alles?«, rief Elizabeth und schnappte sich einen Knochensplitter. »Ist das hier dein Monster?«
  


  
    »Sie müssen die anderen Teile weggebracht haben«, murmelte ich und fühlte mich plötzlich wie benommen.
  


  
    »Wenn sie überhaupt da waren.«
  


  
    »Sie waren da«, sagte ich. »Ein Stück von dem Riesenschädel, ein verklumpter Fuß und der Kieferknochen mit genau denselben Zähnen wie der von Konrad!«
  


  
    »Ein Zahn!« Sie bebte jetzt vor Wut. »Ist das der einzige Beweis, den du bringen kannst? Gib es doch zu, Victor. Von dem Moment an, als du ihn als Baby hast heranwachsen sehen, wolltest du ihn nicht zurückhaben.«
  


  
    Meine Stimme war heiser vor Schmerz. »Das ist eine Lüge! Glaubst du, du wärst die Einzige, die heute gelitten hat? Ich habe die Hoffnung, meinen Bruder zurückzubekommen, meinen Zwillingsbruder, vor mir versinken sehen. Ich will ihn zurück, Elizabeth, sogar mehr als du!«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Du warst mehr an deinen gestohlenen Geistern interessiert und an der Kraft, die sie dir gegeben haben!«
  


  
    »Wie kannst du das sagen, nach dem, was ich alles getan habe…«
  


  
    »Bei dir, Victor, weiß man nie genau, warum du etwas tust.«
  


  
    Ich hob die verstümmelte Hand und schüttelte sie vor ihrem Gesicht hin und her. »Ich– habe– meine– Finger– gegeben!«
  


  
    Verächtlich stieß sie meine Hand weg, und bevor ich meine Wut unter Kontrolle bekommen hatte, schlug ich Elizabeth ins Gesicht.
  


  
    Sie ging auf mich los und hämmerte mit ihren Fäusten auf meine Brust. Ich stieß sie so heftig von mir, dass sie hinfiel.
  


  
    »Victor!«, sagte Henry schneidend und seine Hand schloss sich um meinen Arm.
  


  
    »Nimm deine Hand weg«, knurrte ich.
  


  
    Einen Moment lang starrten wir uns an, dann löste er den Griff.
  


  
    Hinter uns hörten wir ein schlurfendes Geräusch, und als ich mich umdrehte, sah ich Gerard, einen Kollegen des Professors, aus dem steilen Durchgang auftauchen.
  


  
    »Was macht ihr denn hier unten?«, fragte er.
  


  
    »Die Überreste aus der Grube, wo sind sie?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Der Professor hat mit nach Genf genommen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Der Professor war besorgt, dass sie auch sachgerecht aufbewahrt werden.«
  


  
    »Der Tote«, fragte Elizabeth, »war er wirklich so riesig?«
  


  
    »Das war er wirklich, Fräulein.«
  


  
    »Haben Sie seine Zähne gesehen?«
  


  
    »Die waren ungewöhnlich scharf.« Er deutete mit dem Kopf auf die Plane. »Ich bin nur hier, um die letzten Knochenstücke einzusammeln.«
  


  
    »Vielen Dank.« Elizabeth verließ die Kammer. Henry und ich folgten ihr.
  


  
    Als wir durch die gewölbten Galerien zurückgingen, sagte ich: »Siehst du jetzt, dass ich mir gar nichts ausgedacht habe?« Elizabeth ignorierte mich. »Was immer dieses Ding war oder ist, es wollte, dass ein Körper geboren wurde, und nicht für Konrad– für sich selbst. Du kannst mir nicht die Schuld dafür geben, was am See passiert ist.«
  


  
    »Mach dir keine Gedanken um mich«, erwiderte sie. »Mach dir Gedanken um Konrad, wenn du ihm das alles heute Abend erzählen musst.«
  


  
    Konrad strahlt, als er uns drei sieht. Er befindet sich mit Analiese in der Bibliothek. Als wir eintreten, ist sie gerade dabei, ihm gewissenhaft und deutlich vorzulesen. Auf den Tischen verteilt liegt eine Sammlung von Waffen aus der Waffenkammer, als würde er jeden Augenblick einen Angriff erwarten.
  


  
    »Sind wir so weit?«, fragt er und springt auf. »Das ist doch die Nacht, oder?«
  


  
    »Konrad…«, fange ich an.
  


  
    Sein Lächeln fällt in sich zusammen. »Was ist passiert?«
  


  
    Meine Stimme ist nichts als ein niedergeschlagenes Krächzen. »Dein Körper… Es hat einen Unfall gegeben.«
  


  
    Analiese schnappt nach Luft. Konrad lässt sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Was für einen Unfall?«
  


  
    Ich schlucke und kämpfe um meine Beherrschung. »Er ist ertrunken.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Bevor ich die richtigen Worte finde, sagt Elizabeth: »Victor hat mit ihm gekämpft. Sie sind ins Wasser gefallen und er konnte nicht schwimmen.«
  


  
    Konrad blickt mich an, die Augen so vorwurfsvoll, dass sie fast schwarz sind.
  


  
    »Hör mir zu«, sage ich. »Du musst mir glauben. Der Körper war schlecht und verdorben. Das Wesen war brutal und aggressiv. Es hat versucht, Elizabeth zu vergewaltigen!«
  


  
    »Nein!«, widerspricht sie. »Das war nicht so. Er hat mich geküsst und wurde leidenschaftlich, wie es vielleicht bei jedem jungen Mann so gewesen wäre. Er hatte noch kein Bewusstsein, kein Gefühl…«
  


  
    »Das war nicht dein Körper, Konrad!«, überschreie ich sie. »Er war für jemand anderen bestimmt.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, verlangt Konrad zu wissen, springt auf und schreitet wie ein Tiger im Käfig hin und her.
  


  
    »Die Kreatur in der Grube– dein Körper war für sie bestimmt!«
  


  
    »Wie kann das denn sein?«, ruft Analiese.
  


  
    Ich sehe, wie Elizabeth sie selbst jetzt misstrauisch und mit nur mühsam verschleierter Feindseligkeit anschaut.
  


  
    »Der Geist, der deinem Körper Leben eingegeben hat, stammt von dieser Kreatur!«, berichte ich Konrad. »Und die hier alle auch«, füge ich hinzu und blicke nervös zu den schwarzen Schmetterlingen, die über uns kreisen. »Lass sie nicht landen. Sie haben sich jedes Mal, wenn wir hier waren, von uns ernährt, besonders von mir, haben unsere Lebensenergie der Kreatur gebracht und sie damit allmählich aufgeweckt. Als ich sie das letzte Mal sah, hatte sie sich erneut verändert. Sie war wie ein riesiger Embryo.«
  


  
    »Warum hast du mir das gestern nicht erzählt?«, will Konrad wissen.
  


  
    »Meine Zeit war um. Ich… ich musste gehen«, sage ich und bin nicht fähig, ihm in die Augen zu blicken.
  


  
    Konrads Stimme ist wütend. »Du nimmst dir Zeit zum Lesen und um deine Schmetterlingsgeister zu sammeln, aber nicht, um mich vor diesem Ding zu warnen!«
  


  
    »Ich war mir da noch nicht sicher, was es eigentlich war oder wie gefährlich es ist. Das ist mir erst an diesem Morgen klar geworden, als der Professor in der wirklichen Welt die Überreste ausgegraben hat. Es ist irgendein Monstrum, vielleicht nicht einmal menschlich. Einige seiner Besonderheiten waren genau die gleichen wie bei dem Körper, den wir für dich aufgezogen haben.«
  


  
    »Eine!«, protestiert Elizabeth. »Ein einziger scharfer Zahn! Das ist Victors einziges Beweisstück.«
  


  
    »Nein. Es gab andere Momente, in denen du– also der Körper– fremd und erschreckend wurde. Das Wesen hat gebissen. Es hat geknurrt. Sein Gesicht hat sich in etwas Brutales verwandelt.«
  


  
    »Victor ist nach den Schmetterlingen süchtig geworden«, sagt Elizabeth. »Und die haben sein Urteilsvermögen benebelt. Er hat alle möglichen Wahnvorstellungen.«
  


  
    Konrad mustert mich lange und intensiv. Dann wendet er sich an Henry. »Henry, du hast immer einen kühlen Kopf behalten. Sag mir, was du weißt.«
  


  
    »Der Körper, den wir für dich aufgezogen haben, hatte einen merkwürdigen Zahn, das stimmt.« Er seufzt und schaut Elizabeth kläglich an. »Und heute hab ich die seltsamen Gesichtszüge gesehen, die Victor erwähnt. Es war, als würde ein Schatten über sein Gesicht ziehen.«
  


  
    Ich bin Henry ungeheuer dankbar. »Ich schwöre dir, Konrad, da ist eine teuflische Sache im Gange. Der Professor glaubt, dass diese Kreatur vielleicht sogar für einen Gott gehalten worden ist. Und vielleicht hat er recht. Wie sonst könnte man erklären, dass das Wesen aus seinem toten Körper diese Schmetterlinge erschafft?«
  


  
    Voller Angst schüttelt Analiese den Kopf. »Aber die Schmetterlinge waren immer hier. Und ich hab nie irgendeine böse Absicht bei ihnen gespürt.«
  


  
    »Es sei denn, sie haben lebendige Seelen vor sich, von denen sie sich ernähren können«, erwidere ich. »Sieh doch, wie diese kleinen Parasiten herumschweben und mehr von uns stehlen wollen.«
  


  
    Von oben kommen sie angeflattert, stoßen auf Henry, Elizabeth und mich herab, wollen uns berühren. Ich scheuche sie brutal weg.
  


  
    »Sie sind wie Blutsauger!«, rufe ich. »Sie saugen uns aus und nutzen unsere Kraft, um diese Kreatur in der Grube ganz zu erwecken!«
  


  
    »Aber du hast so sehr an diese Geister geglaubt«, sagt Konrad. »Du hast gesagt, sie verleihen dir eine ungeheure Kraft.«
  


  
    »Haben sie auch«, antworte ich und zerquetsche einen, der sich auf Henrys Rücken niederlässt, ohne dass er es merkt. »Aber ebenso, wie sie geben, nehmen sie auch. Elizabeth, lass ihn nicht auf dir landen!«
  


  
    Plötzlich merke ich, dass mich alle anschauen, als wäre ich wahnsinnig. Und ziemlich sicher sehe ich auch so aus mit nach allen Seiten zuckenden Augen und hin und her springend, um die Schmetterlinge zu erschlagen.
  


  
    »Victor«, sagt Elizabeth traurig, »du bist voller Hirngespinste. An dem Körper, den wir herangezogen haben, war nichts Böses. Und du hast ihn sterben lassen!«
  


  
    »Die Kreatur hat versucht, mich zu ertränken!«
  


  
    »Victor hat sein Möglichstes getan, um sie zu retten«, sagt Henry.
  


  
    »Mach mir einen anderen!«
  


  
    Der Schrei kommt von Konrad, und als ich mich umdrehe, weiß ich, dass ich sein Gesicht noch nie so wütend gesehen habe. Mit geballten Fäusten kommt er auf mich zugestampft.
  


  
    »Mach mir einen anderen Körper!«, schreit er.
  


  
    »Das geht nicht! Das wird dann nur ein weiteres Ungeheuer!«
  


  
    »Victor, du hast es mir versprochen!«
  


  
    Seine Worte durchbohren mich und ich habe keine Antwort.
  


  
    »Es ist genau wie beim letzten Mal«, wirft er mir vor. »Du gibst mir diese Versprechen. Das Elixier des Lebens! Wie es mich gesund machen wird! Wie es jede Krankheit von mir fernhalten wird. Dann sagst du, dass du mich von den Toten auferstehen lassen kannst! Deine Versprechungen sind wertlos, Victor! Wertlos!«
  


  
    »Konrad, ich habe mein Bestes…«
  


  
    »Nein. Du hast wie üblich versucht, dich selbst groß und mächtig zu machen, und du hast alles zerstört!«
  


  
    Ich habe gar nicht darauf geachtet, wie nahe er mir gekommen ist– bis er mich schlägt. Und obwohl es sich nur so anfühlt, als würde eine Feder mich streifen, schnappe ich vor Schreck nach Luft. Wie ist es ihm möglich, dass er so dicht an mich herankommt?
  


  
    »Ich will mein Leben zurückhaben!«, schreit Konrad und prügelt weiter auf mich ein und seine Schläge sind wie leichte Windstöße. Ich wünsche, sie würden mehr schmerzen, damit sie zu meinem Elend passen.
  


  
    »Ich würde alles für dich tun«, sage ich.
  


  
    »Lügner! Ich glaube beinahe, dass du mich absichtlich hast ertrinken lassen, damit du Elizabeth umwerben und für dich gewinnen kannst.«
  


  
    »Das stimmt nicht!«, protestiere ich schwach. Doch ich frage mich, ob all diese wütenden Anschuldigungen nicht die Treffsicherheit von Pfeilen haben.
  


  
    »Du willst sie doch nur anwinseln und sie ständig quälen wie ein Hund, bis sie dich nimmt!«, sagt Konrad mit einer Grausamkeit, die ich bei ihm noch nie erlebt habe.
  


  
    Analiese legt ihm besänftigend die Hand auf die Schulter und zieht ihn zurück.
  


  
    »Fass ihn nicht an!«, schreit Elizabeth Analiese an. »Wir wissen ja nicht einmal, wer oder was du bist!«
  


  
    Ein Hauch von Irrsinn hämmert durch den Raum, und die Wände beginnen durch unsere rasenden Emotionen zu pulsieren.
  


  
    Konrad schüttelt Analieses Hand ab und schlägt wieder nach mir. »Ich– will– mehr– Leben! Du hast es vor mir vorbeiziehen lassen und jetzt will ich es auch haben! Besorg mir einen anderen Körper!«
  


  
    Henry stellt sich vor mich, und Konrad schreckt zurück, vertrieben vom Licht und von der Hitze meines Freundes. Warum haben mein Licht und meine Hitze nicht dasselbe bewirkt?
  


  
    Plötzlich lässt sich mein Bruder in einen Sessel fallen und bedeckt sein Gesicht. »Victor«, sagt er, »ich bin…«
  


  
    »Habt ihr das alle gesehen?«, schreie ich. »Mein Licht ist verblasst. Diese Geister haben es mir gestohlen und es dem Ding in der Grube gegeben. Könnt ihr das nicht auch sehen? Wie sonst hätte Konrad mich berühren können?«
  


  
    Es entsteht eine beunruhigte Stille, und für einen Augenblick hoffe ich, sie überzeugt zu haben.
  


  
    Doch Elizabeth schüttelt nur störrisch den Kopf. »Deine Schwäche kommt nur davon, dass du die Geister missbraucht und dich zu lange in dieser Welt herumgetrieben hast.«
  


  
    »Aber dein Licht und deine Hitze sind auch schwächer geworden«, sagt Konrad und mustert sie aufmerksam. »Nicht so wie bei Victor, aber…«
  


  
    Henry und ich betrachten sie überrascht, denn wir konnten nie selbst unsere Auren sehen.
  


  
    »Bist du ohne mich hier hereingekommen?«, frage ich.
  


  
    Sie nickt schnell und ich sehe Konrads schuldbewussten Blick.
  


  
    Er steht auf und greift sich Waffen von dem Tisch.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragt Henry.
  


  
    »Was ich schon viel früher hätte tun sollen«, antwortet er grimmig. »Ich gehe jetzt und vernichte das Ding!«
  


  
    »Konrad, nein!«, schreit Elizabeth. »Es ist zu gefährlich!«
  


  
    »Er hat recht.« Ich nehme mir eine Armbrust und ein Schwert. »Es muss getan werden.«
  


  
    »Dann kämpfe ich mit euch«, sagt Henry.
  


  
    Doch in diesem Augenblick fängt die Geisteruhr in meiner Tasche an zu vibrieren, und das mit einer so heftigen Intensität, dass ich Angst habe, sie könnte auseinanderbrechen.
  


  
    »Das ist unmöglich«, brumme ich und ziehe sie heraus. »Wie kann unsere Zeit schon um sein?«
  


  
    »Kannst du sie verlangsamen?«, fragt Konrad verzweifelt.
  


  
    »Nein… dafür ist es zu spät. Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen.«
  


  
    Hoffnungslos blickt er mich an, dann verhärtet sich sein Gesicht. »Ich mache es alleine.«
  


  
    »Nein, tu das nicht. Du brauchst vielleicht Hilfe, die Hilfe der Lebenden.«
  


  
    »Ich bin es leid, dieses Ding ständig zu hören!«, schreit er. »Und darauf zu warten, dass es kommt!«
  


  
    »Es wird nicht kommen«, sage ich. »Es braucht mehr Leben, um erwachen zu können. Ohne unsere Anwesenheit kann es nicht vollständig aufwachen.«
  


  
    Er schüttelt den Kopf und weigert sich, meinem Blick zu begegnen. »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Ich werde dich hier nicht alleine lassen. Ich komme zurück. Irgendwie löse ich das Problem.«
  


  
    Er schweigt.
  


  
    »Ich finde einen Weg«, verspreche ich ihm. »Aber greif das Ding nicht alleine an.«
  


  
    Er nickt. Ich möchte ihn nicht verlassen, nicht so, wenn alle Hoffnung aus seinem Gesicht gewichen ist. Ich möchte bleiben, alles wiedergutmachen, doch der Drang, zu meinem eigenen Körper zurückzukehren, macht einen Feigling aus mir. Und so renne ich mit der tränenüberströmten Elizabeth und Henry zurück zu meinem Zimmer– und dem Leben–, während Konrad wieder einmal im Reich der Toten bleiben muss.
  


  18. Kapitel

  Besessen


  
    Als wir in die reale Welt zurückkamen, vermieden wir, uns anzusehen. Aus den Augenwinkeln konnte ich Elizabeths Zorn allein von der Stellung ihrer Mundwinkel ablesen.
  


  
    »Im Moment ist Konrad nicht in Gefahr«, sagte ich sowohl zur Beruhigung der anderen als auch meiner selbst. »Der Grubendämon kann ohne unsere Energie nicht geboren werden.« Ich holte erschöpft Luft. »Ich lass mir was einfallen.«
  


  
    »Vielleicht können dir deine Geisterfreunde helfen«, sagte Elizabeth kalt.
  


  
    »Ich hab keine an mir.« Beim Verlassen der Geisterwelt hatte ich mich sehr sorgfältig davon überzeugt.
  


  
    Elizabeth sah mich an. »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Schaust du mal nach?«, fragte ich Henry.
  


  
    Elizabeth drehte sich zur Wand. Ich zog mich aus und ließ Henry meinen Körper absuchen.
  


  
    »Da ist nichts.«
  


  
    »Trotzdem«, beharrte Elizabeth, »er hat noch welche in der Flasche in seiner Schublade.«
  


  
    »Nur einen. Und hier, wenn du mir nicht traust.« Ich nahm den Schlüssel aus seinem neuen Versteck und gab ihn ihr. »Den behältst du.«
  


  
    »Danke, Victor«, sagte sie und nahm ihn.
  


  
    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass kein Diener auf dem Flur zu sehen war, ging sie in ihr eigenes Zimmer. Henry und ich waren allein.
  


  
    »Danke, dass du gesagt hast, wie sich sein Gesicht verändert hat«, sagte ich zu ihm.
  


  
    Henry stieß nervös die Luft aus und endlich sah ich mal wieder kurz meinen alten Freund vor mir. »Aber ganz im Ernst, ich weiß nicht, was ich denken soll.«
  


  
    »Ich auch nicht«, murmelte ich.
  


  
    »Du hast es uns nicht leicht gemacht, Victor. Dein Verhalten…«
  


  
    Ich wollte ihm die Mühe ersparen, mich zu beschimpfen, und mir wollte ich den Schmerz ersparen, es anzuhören. »Ich weiß. Ich hab mich ziemlich seltsam benommen.«
  


  
    »Manchmal denke ich, du bist ein bisschen verrückt.«
  


  
    »Nur ein bisschen?«
  


  
    Er kicherte schwach, und es schien unmöglich, sich eine Zeit vorzustellen, in der wir fröhlich und sorglos miteinander umgehen konnten.
  


  
    »Gehen wir schlafen«, sagte ich. »Im Morgenlicht erscheinen einem die Dinge immer klarer und eher lösbar.«
  


  
    Er stand auf und legte eine Hand auf meine Schulter und ich legte meine gute Hand dankbar auf seine.
  


  
    »Gute Nacht, Henry.«
  


  
    »Gute Nacht, Victor.«
  


  
    Ich schlief, doch der Schmerz in meiner Hand verfolgte mich bis in meine Träume, und als ich schließlich aufwachte, setzte ich mich schwitzend auf und zündete eine Kerze an. Ich blickte zum Laudanum auf meinem Nachttisch und wollte mir Linderung verschaffen, wenn auch nur für ein paar kurze Stunden. Ich machte die Flache auf und war schon dabei, mir etwas auf die Zunge zu tropfen, als ich bemerkte, dass die abgeschlossene Schublade meines Schreibtischs offen stand.
  


  
    Ich sprang aus dem Bett und stürzte zum Tisch.
  


  
    Die Geisteruhr und die grüne Flasche waren noch da.
  


  
    Doch das Fläschchen, in dem mein einziger verbliebener Geisterschmetterling steckte, war verschwunden.
  


  
    Schnell zog ich mich an, rannte in Henrys Zimmer und rüttelte ihn grob, bis er aufwachte. Er öffnete die Augen, richtete sich auf und holte vor lauter Schreck erst einmal tief Luft.
  


  
    »Schnell, zieh dich an.«
  


  
    Im Licht der Kerze bemerkte er die Anspannung in meinem Gesicht. »Was ist los? Wie spät ist es?«
  


  
    »Sind wir Freunde oder nicht?«, fragte ich.
  


  
    Ohne das geringste Zögern nickte er.
  


  
    »Ich weiß, wir sind gerade erst aneinandergeraten, aber du warst von Kindheit an mein bester Freund und du musst mir jetzt einfach vertrauen.«
  


  
    »Victor, was ist denn passiert?«, fragte er drängend.
  


  
    »Elizabeth hat die Flasche mit dem Geisterschmetterling gestohlen.«
  


  
    »Und woher weißt du, dass sie ihn nicht einfach genommen hat, damit du ihn nicht benutzt?«
  


  
    »Sie hat den Schlüssel zum Schuppen und Konrads Haarbürste von meiner Kommode mitgenommen. In der stecken sicher noch ein paar Haare.«
  


  
    Mein Freund leckte sich nervös die Lippen. »So etwas versucht sie doch sicher nicht.«
  


  
    »Sie glaubt immer noch nicht, dass der erste Körper schlecht war. Wir müssen sie aufhalten.«
  


  
    »Das kann einfach nicht sein.« Henry war entsetzt.
  


  
    »Wenn ich recht habe, ist sie jetzt nicht in ihrem Zimmer, sondern schon im Schuppen… an der Arbeit.«
  


  
    Henry schwang sich aus dem Bett, zog schnell Hemd und Hose an. Wir rannten zu Elizabeths Zimmer und schlüpften leise hinein. Ich teilte die Vorhänge am Fußende des Betts und sah sie in der Dunkelheit schlafen.
  


  
    Verlegen blickte ich Henry an, doch der packte mich fest am Arm.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    Schnell trat er ans Bett und schüttelte die darin liegende Gestalt so heftig, dass sie sich sofort in Kissen und zusammengerollte Betttücher auflöste.
  


  
    Zusammen rasten wir die Treppe hinunter, schlüpften in Stiefel und Jacken und stürzten uns in die Nacht.
  


  
    Schmerz durchzuckte meine fehlenden Finger und ich zitterte vor Erschöpfung. Ich fühlte mich wie ein Kranker, der sich von einem heftigen Fieberschub noch nicht richtig erholt hat. Mein Körper sehnte sich nach dem Gefühl eines Geisterschmetterlings auf meiner Haut, obwohl ich genau wusste, dass mich eben das so entkräftet hatte. Ich plagte mich mit Henry an meiner Seite weiter über die Weiden.
  


  
    Das Schloss am Schuppen war geöffnet. Ich dunkelte meine Laterne ab und schob die Tür so weit auf, dass ich hineinspähen konnte. Eine einzelne Lampe flackerte auf dem grob gezimmerten Tisch, feuchter Lehm lag darauf. Wir waren noch rechtzeitig gekommen! Sie hatte die Kreatur noch nicht geschaffen. Hinter dem Tisch saß Elizabeth mit dem Rücken zu uns auf einem Stuhl. Sie war sehr still und hatte den Kopf nach vorne gebeugt. Sie trug lediglich ihr Nachthemd.
  


  
    Ich flüsterte Henry zu: »Ich glaube, sie schlafwandelt. Wir müssen ganz ruhig, aber entschieden mit ihr sein.«
  


  
    »Und was tun?«
  


  
    »Du nimmst die Flasche mit dem Schmetterlingsgeist und ich führe sie zurück ins Haus.«
  


  
    Wir machten die Tür auf und gingen hinein. Elizabeth drehte nicht einmal den Kopf.
  


  
    »Was machst du, Elizabeth?«, fragte ich freundlich und schob mich langsam näher.
  


  
    Als ich am Tisch vorbeikam, bemerkte ich Konrads Bürste und eine umgestürzte, unverschlossene Flasche.
  


  
    Leer.
  


  
    »Sieh ihn dir an, Victor«, sagte sie traumverloren. »Sieh ihn dir einfach an.«
  


  
    Immer noch hatte sie uns den Rücken zugewandt, aber jetzt wusste ich, dass sie etwas in den Armen hielt.
  


  
    »Ich habe ihn neu erschaffen«, murmelte sie.
  


  
    »Aha.« Ich trat einen weiteren vorsichtigen Schritt vor.
  


  
    Dann wandte sie sich zu uns um. In den Armen hielt sie ein Baby aus Lehm, doch dieses hier war sehr viel größer als das von uns ursprünglich gemachte. Ich wusste nicht, ob sie diesmal einfach einen größeren Körper gebildet hatte oder ob der spezielle Schmetterlingsgeist, den sie benutzt hatte, lebenskräftiger war als der erste.
  


  
    Der Körper des Babys war noch sehr unfertig, und seine Glieder waren missgebildet, mit hastigen Fingern geformt, doch es war ganz offensichtlich und erschreckend lebendig. Die groben Beine und Arme zuckten und sein Kopf rieb sich an Elizabeths Nachthemd.
  


  
    Ihr Blick schien auf jemanden hinter Henry und mir gerichtet zu sein, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich umzudrehen. Es war immer schon ihre Art beim Schlafwandeln gewesen, durch das hindurchzusehen, was sich direkt vor ihren Augen befand.
  


  
    »Das war sehr klug von dir«, sagte ich und hatte Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Du musst in Konrads Bürste noch ein paar restliche Haare gefunden haben.«
  


  
    Sie lächelte geheimnisvoll. »Ein paar«, sagte sie, »aber ich hatte auch noch was anderes.«
  


  
    »Und was war das?«, fragte ich und mein Schritt stockte.
  


  
    »Ein Stück von seinen Knochen. Aus der Grube. Das habe ich auch benutzt.«
  


  
    Erschrocken schaute ich Henry an und sah mein eigenes Entsetzen in seinem bleichen Gesicht gespiegelt. Mir fiel ein, wie sich Elizabeth in der Grabkammer gebückt und einen Knochensplitter aufgehoben hatte.
  


  
    »Er hat jetzt schon so lange Zeit gewartet«, sagte Elizabeth nun.
  


  
    »Wirklich?«, fragte ich höflich und machte noch einen Schritt und behielt die leicht zappelnde Kreatur in ihren Armen im Auge. »Wie lange hat er denn gewartet?«
  


  
    Kaum hörbar sagte sie: »Hunderttausende von Jahren. Ich soll seine Gefährtin werden.«
  


  
    Ich bekam eine Gänsehaut und im selben Augenblick sah ich einen verstohlenen insektenartigen Schatten aus dem Ausschnitt ihres Nachthemds flitzen und hinter ihrem Ohr Schutz suchen. Henrys kurzes Keuchen sagte mir, dass er es auch gesehen hatte.
  


  
    Da wurde mir klar, dass Elizabeth nicht einfach nur schlafwandelte.
  


  
    Sie war besessen.
  


  
    »Sollen wir das Baby jetzt ins Bett bringen, Elizabeth?«, fragte ich mit bebender Stimme. Ich hatte keine Ahnung, was wir tun sollten. Kein Plan entwickelte sich mühelos in meinem Kopf. Ich war ganz auf mich gestellt, ohne jede Hilfe durch übernatürliche Kräfte, und ich wusste nur, dass diese Kreatur nicht existieren durfte.
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte Elizabeth heiter. »Ich möchte ihn noch in den Armen halten.«
  


  
    »Wir können ihn mit seiner Decke zudecken«, sagte Henry und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Das war klug. Bei dem Kind hatte sie Henry immer schon mehr vertraut.
  


  
    Elizabeth lächelte. »Dann musst du mich zuerst umbringen.«
  


  
    Und in diesem Augenblick drehte die Kreatur den lehmigen Kopf, sah Henry an und stieß einen rasselnden Schrei aus. Sein Mund starrte vor gezackten Zähnen.
  


  
    »Du lieber Himmel«, flüsterte Henry.
  


  
    »Elizabeth«, sagte ich, »du musst zulassen, das wir uns richtig um das Baby kümmern.«
  


  
    »Damit du es umbringen kannst?«, fragte sie ruhig.
  


  
    »Das Baby muss müde sein«, sagte Henry mit bewundernswürdiger Gelassenheit. »Siehst du, die Augen fallen ihm ja schon zu. Es braucht seinen Schlaf, damit es wachsen kann.«
  


  
    Elizabeths eigene Lider fielen zu und sie nickte. »Also gut.«
  


  
    Henry trat näher und die Kreatur sprang ihn von Elizabeths Schoß aus mit weit aufgerissenem Maul an. Sie biss ihn nicht, stieß ihn nur zurück, dann sprang das Wesen fauchend wie eine Wildkatze auf mich zu. Ich wehrte es mit dem Arm ab und spürte, wie seine Zähne sich in meinen Jackenärmel schlugen und es versuchte, tiefer zu beißen, bevor ich es wegschleudern konnte. Es flog durch den Schuppen und landete irgendwo in der Dunkelheit.
  


  
    Keuchend vor Entsetzen, versuchten Henry und ich, dem Geräusch zu folgen, das es bei seinem schnellen Krabbeln über den Boden verursachte. Es gab so viele Verstecke!
  


  
    »Konrad!«, schrie Elizabeth. »Wo bist du?«
  


  
    Ich stürzte zur Tür und schloss sie. Wir durften dieses Wesen nicht hinaus in die Welt entkommen lassen! Dann schnappte ich mir einen dicken Leinensack, ergriff eine Laterne und sprang auf den Tisch, von wo ich hoffte, mehr sehen zu können. Aber auf dem Boden gab es einfach zu viel Gerümpel, zu viele Werkzeuge und Schatten, als dass ich etwas erkennen konnte.
  


  
    Links hörte ich es krabbeln, dann rechts von mir. Das kleine Monster bewegte sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Ich sah, wie Henry eine Harke packte. Elizabeth warf verzweifelte Blicke um sich und beschwor das Wesen, in ihre Arme zurückzukehren.
  


  
    Dann verstummte das Krabbeln. Elizabeth hörte auf zu rufen. Schreckliche Stille senkte sich über den Raum wie nächtlicher Nebel.
  


  
    Ich drehte mich auf dem Tisch langsam im Kreis und ließ meinen Blick umherschweifen. Dabei hoffte ich inständig, die Kreatur sei eingeschlafen. Das würde unsere entsetzliche Arbeit erheblich vereinfachen.
  


  
    Ein grausamer Schmerz durchbohrte meine Zehen, und dann sah ich, wie sich die Zähne der Kreatur durch meinen Stiefel bohrten, während sie von unten hinauf auf den Tisch kletterte. Ich versuchte, das Ding wegzustrampeln, doch sein Griff hielt, und durch sein massives Gewicht wurde ich aus dem Gleichgewicht gebracht. Mit einem Schrei stürzte ich und schlug hart auf dem Tisch auf. Das monströse Ding wurde dabei abgeschüttelt und sprang nun mit allen vieren auf mein Gesicht zu. Ich warf den Leinensack nach ihm und es stürzte darin verwickelt und um sich schlagend auf meinen Bauch. Doch schnell befreite es sich und sprang mich wieder an. Ich rollte mich vom Tisch, und als ich auf dem Boden aufkam, hörte ich das Geräusch von brechendem Glas und ein fürchterliches Schreien.
  


  
    Ich rappelte mich auf. Das Geschöpf war auf der Lampe gelandet und hatte das Glas zerbrochen. Ölgetränkt schlug es um sich, hellauf brennend.
  


  
    Elizabeth schnappte den Sack, warf ihn über die Kreatur und hoffte, so den Brand zu ersticken. Doch das Öl tränkte auch das Leinen und dies ging ebenso in Flammen auf. Innerhalb von Augenblicken wurde das Ding aus Lehm still und hart wie etwas, das in einem Brennofen gebrannt worden war. Doch ich sah, wie sich aus seiner Brust eine dunkle Ranke emporwand und versuchte, aus dem Lehm auszubrechen. Hungrig leckten die Flammen danach, verschlangen es so schnell wie eine Haarsträhne, und als dann der Körper aus Lehm in mehrere Stücke zersprang, war von dem Geist nichts als Asche geblieben.
  


  
    Mit der Harke warf Henry etwas Erde auf den Tisch, um die letzten Ölflammen zu ersticken.
  


  
    »Ihr Mörder!«, heulte Elizabeth.
  


  
    Plötzlich hatte sie einen Hammer in der Hand und schwang ihn. Schmerz und Licht explodierten in meinem Kopf, ich sackte zu Boden und hielt mir die Schläfe. Als ich wieder etwas sehen konnte, rang ihr Henry gerade den Hammer aus der Hand, aber dann ging sie wieder auf mich los wie ein Luchs. Sie war übernatürlich stark, mit Kraft versehen durch den Geist an ihr. Ich konnte nur mit Mühe ihre Schläge abwehren.
  


  
    »Hilf mir, Henry!«, schrie ich. »Wir müssen ihr den Geist abnehmen!«
  


  
    Henry half mir, Elizabeth, die sich wütend wehrte, zu Boden zu zwingen.
  


  
    »Wir sind zu grob!«, schrie Henry besorgt.
  


  
    »Nein, halt sie fest, Henry!«, schrie ich zurück, denn ich wusste, dass ich alleine nicht die Kraft dazu hatte.
  


  
    Ich kletterte auf ihre strampelnden Beine, während Henry versuchte, ihre um sich schlagenden Arme zu bändigen.
  


  
    »Wie könnt ihr es wagen!«, schrie sie. »Ihr Unmenschen! Lasst mich los!«
  


  
    »Die Flasche!«, rief ich Henry zu.
  


  
    Er langte hinter sich zum Tisch und warf sie mir zu. Ich wusste, ich hatte nur die eine Chance, denn diese Geister waren schnell und verschlagen.
  


  
    »Er braucht einen neuen Körper!«, heulte sie.
  


  
    Ich zog ihr das Haar vom Ohr weg und entdeckte ihn, einen dunklen, schattenhaften Fleck. Schnell stieß ich die Flaschenöffnung fest gegen ihren Hals.
  


  
    Der Geist versuchte, sich unter dem Rand hindurchzuzwängen, und da Elizabeth sich noch immer so sehr wehrte, fürchtete ich, ihn zu verlieren.
  


  
    »Licht!«, schrie ich. »Dreh sie zur Laterne!«
  


  
    Wir zerrten sie auf die Seite, und der plötzliche Lichtschein reichte, um den Geist tiefer in die Flasche zu treiben. Im selben Augenblick schob ich den Verschluss über den Rand und schloss den Geist sicher ein.
  


  
    Sobald der Geist ihren Körper verlassen hatte, hörte Elizabeth sofort auf zu kämpfen und schien von ihrem Schlafwandeln aufzuwachen. Mit großen Augen blickte sie in kindlichem Erstaunen um sich, zu mir und zu Henry. Dann drückte sie ihr Gesicht gegen Henrys Arm und fing an zu weinen. Ich beneidete ihn mehr, als ich sagen konnte, wie er sie so hielt und ihr über die Haare strich.
  


  
    »Ist ja gut, ist ja gut«, sagte er.
  


  
    Ich wusste, dass sie Henry nicht liebte, doch in diesem Moment fragte ich mich, ob sie mich jemals lieben könnte.
  


  
    »Erzählt mir, was passiert ist«, flüsterte sie.
  


  
    Abwechselnd erzählten wir, was wir wussten. Fassungslos saß sie da und starrte auf den kleinen Geist, der rasend herumwirbelnd sich immer wieder gegen das Glas warf.
  


  
    »Ich war mir fast sicher, dass ich ihn gestern an dir gesehen hatte«, sagte ich, »aber jetzt frage ich mich, ob du nicht von Anfang an einen hattest.«
  


  
    »Das kann ich nicht glauben«, murmelte sie.
  


  
    »Vielleicht warst du deshalb dem Wesen so ergeben und hast es immer wieder entschuldigt«, sagte ich. »Sogar als es mich gebissen und versucht hat, dich zu vergewaltigen. Und der Schmetterlingsgeist muss dich dazu gedrängt haben, dieses Knochenstück aus der Grabkammer mitzunehmen.«
  


  
    »Und dann bin ich schlafgewandelt«, sagte sie mit einem Schauder, »um herzukommen und einen neuen Körper zu formen für das, was da in der Grube ist. Und danach…«
  


  
    Sie setzte sich auf und griff in die Tasche ihres Nachtgewands. Sie zog den Schlüssel für den Schuppen heraus und ein kleines braunes Fläschchen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Henry.
  


  
    »Das Geisterelixier«, sagte ich. »Ihr eigener kleiner Vorrat. Du hast geplant, in dieser Nacht das Baby zu erschaffen und es dann in die Geisterwelt zu bringen, damit der Grubengott es sofort bewohnen kann.«
  


  
    Sie wirkte verblüfft, dann nickte sie kurz, als würde sie sich erinnern.
  


  
    Eine Weile schwiegen wir alle drei und stellten uns vor, wie Elizabeth den Grubengott aufzog, während er mit irrwitziger Geschwindigkeit zu seiner ganzen gigantischen Größe heranwuchs.
  


  
    »Du hast gesagt, du solltest seine Gefährtin werden«, sagte Henry und sah aus, als sei ihm übel.
  


  
    »Gott im Himmel«, murmelte sie, »was haben wir getan?«
  


  
    Die Ungeheuerlichkeit dessen war fast zu viel, um es zu begreifen.
  


  
    »Das Ding, der Grubengott…«
  


  
    »Bitte, nenne ihn nicht einen Gott«, sagte Elizabeth heftig. »Er kann höchstens ein Dämon sein.«
  


  
    »Er hat uns bestohlen, um selbst stark zu werden«, sagte ich. »Jedes Mal, wenn uns ein Geisterschmetterling berührt hat, hat er uns Energie gestohlen und dafür genutzt, den Dämon zu wecken. Wann immer ich einen Schmetterling aus der Geisterwelt mitgebracht und dann wieder zurückgetragen habe, war er vollgesogen mit meinem Leben, und– das hab ich gesehen– das hat er auch dem Dämon gebracht.«
  


  
    »Aber warum warst du nicht besessen, so wie ich?«, fragte Elizabeth.
  


  
    Ich rieb mir über die Beule am Kopf. »Das war ich ja, nur anders. Dein Geist hat dir Konrad versprochen. Meiner versprach mir Wissen und Macht und Erlösung von den Schmerzen. Er brauchte mich, damit ich immer wieder für noch mehr davon zurückkommen würde. Und so sollte ich den Dämon aus seinem Schaf erwecken.«
  


  
    Vorsichtig blickte ich Henry an. »Und bestimmt hast du auch einen an dir, mein Freund.«
  


  
    Er hob die Augenbrauen. »Ich?«
  


  
    »Wie sonst erklärst du dir diesen neuen Mut und das Selbstvertrauen?«
  


  
    Verlegen blickte er kurz weg, doch als er wieder hersah, lag Trotz in seinen Augen. Müde fragte ich mich, ob ich wohl noch einen Kampf vor mir hätte.
  


  
    »Dann such mich ab«, sagte er.
  


  
    Wir platzierten die restlichen Laternen um uns herum, und Elizabeth drehte sich um, als er sich auszog. Mit wachsender Fassungslosigkeit untersuchte ich jeden Zentimeter seines Körpers.
  


  
    »Unglaublich. Da ist nichts an dir. Einfach nichts.«
  


  
    »Aha«, sagte er knapp.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie…«
  


  
    »Vielleicht, Victor«, sagte er und zog sein Hemd wieder an, »können sich manche Menschen auch ganz von allein verändern.«
  


  
    Erschöpft ließ ich mich auf den Lehmboden sinken. Mir war schlecht von den üblen Dämpfen, die immer noch von den verkohlten Überresten der Lehmkreatur aufstiegen.
  


  
    »Wir müssen zurück und Konrad und Analiese warnen«, sagte ich. »Und wir müssen endlich das Ding in der Grube vernichten.«
  


  
    »Können wir es wirklich vernichten?«, fragte Henry.
  


  
    »Wir müssen es versuchen!« Ich stand auf. »Und zwar jetzt!«
  


  
    »Warte einen Augenblick, Victor.« Henry hob die Hand. »Du hast selbst gesagt, es sei noch nicht ganz geboren und dass es unser Leben braucht, um völlig aufzuwachen.«
  


  
    Ich nickte. »Ja.«
  


  
    »Nun, also, wenn es von uns keine Lebensenergie mehr bekommt, kann es nicht geboren werden. Und wenn es Hunger leidet, wird es vielleicht wieder zu dem, was es war– ein Steinblock.«
  


  
    »Du schlägst also vor, dass wir nie wieder hineingehen sollen?«, fragte Elizabeth und die Qual in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
  


  
    »Könnten wir einen weiteren Besuch denn überhaupt riskieren?«, fragte uns Henry. »Da sind jetzt so viele Schmetterlinge und sie sind verschlagen. Wenn auch nur ein einziger Energie von uns aufsaugt, reicht das vielleicht schon aus, um den Grubendämon zu entfesseln.«
  


  
    Seine Logik stimmte zwar, war aber kaum zu ertragen.
  


  
    »Aber ich habe versprochen, dass ich zurückkomme«, sagte ich. »Ich habe gesagt, ich überlege mir was…«
  


  
    »Henry hat recht. Du kannst nichts tun«, sagte Elizabeth leise. »Wenn wir doch nur von vornherein nicht eingegriffen hätten. Zumindest wird Konrad auf diese Weise erlöst und findet seine neue Heimat. So, wie es auch sein sollte.«
  


  
    »Das kann ich nicht akzeptieren. Da muss…«
  


  
    »Akzeptiere es, Victor«, drängte mich Henry.
  


  
    »Nein.«
  


  
    In meinem Traum hatte ich ihn gesehen. Er war weiter vorne auf dem Eis, doch ich würde aufholen.
  


  
    Und plötzlich hatte ich meine Antwort. Und sie war so einleuchtend.
  


  
    Ich warf die Schuppentür auf und rannte los, achtete nicht auf die eindringlichen Rufe von Henry und Elizabeth. Woher meine Kraft und meine Schnelligkeit kamen, wusste ich nicht, doch ich sprintete durch die Nacht. Sie konnten nicht mithalten, als ich zurück zum Schloss Frankenstein stürzte, um meinen Bruder zurück ins Leben zu holen.
  


  19. Kapitel

  Der Körperdieb


  
    Sekundenlang liege ich ganz still auf meinem Bett und sehe mich gründlich im Zimmer um. Es gibt keine Anzeichen von schwarzen Schmetterlingen, die mir auflauern wie Vampirfledermäuse.
  


  
    Vor meinem Fenster ballt sich der weiße Nebel wütend zusammen und stößt gegen die Scheiben. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich jetzt zum zweiten Mal am selben Tag die Geisterwelt betrete, wovor uns die Anweisungen ausdrücklich, weil zu gefährlich, gewarnt haben. Aber für Bedenken ist es jetzt zu spät.
  


  
    Hastig stehle ich mich aus meinem Zimmer, gehe durch den Flur und sehe in Konrads Zimmer nach. Leer.
  


  
    Ich werde ihn nicht rufen. Ich möchte keine unerwünschte Aufmerksamkeit. Als ich meine Hand auf die Tür zur Bibliothek lege, steigt ein schrilles, frustriertes Heulen aus den Tiefen des Hauses auf und lässt mein Herz einen Trommelwirbel schlagen. Aber immerhin weiß ich nun, dass das Ding immer noch in seiner Grube festsitzt.
  


  
    Als ich die Tür aufmache, bin ich sicher, Konrad hier vorzufinden, voll bewaffnet und mit einer Armbrust, die auf die Geheimtür gerichtet ist. Die Waffen liegen immer noch auf den Tischen bereit, doch bis auf eine kleine Ansammlung von Schmetterlingen ist die Bibliothek verlassen. Ich schließe die Tür schnell hinter mir und hoffe, dass sie mich nicht bemerkt haben. Dann schleiche ich mich schnell die große Treppe nach unten und gehe Richtung Waffenkammer. Das Haus ist so still und friedlich.
  


  
    Und wenn Konrad schon erlöst worden ist? Die Vorstellung sollte mich eigentlich glücklich machen, doch ein Anfall von Traurigkeit quält mich. Dann würde ich ihn nie wiedersehen und unser letzter Abschied war so bitter gewesen.
  


  
    Auch die Waffenkammer ist leer. Ich komme an unserer alten Kapelle vorbei und bleibe stehen, blicke kurz hinein. Mein Herz entspannt sich, denn ich sehe ihn allein vor dem Altar in einer Kirchenbank sitzen, die Hände zum Gebet gefaltet. Aufmerksam sehe ich mich nach allen Seiten um, sehe aber keine Schmetterlinge. Ich gehe hinein.
  


  
    »Konrad«, flüstere ich.
  


  
    Er dreht sich erstaunt um.
  


  
    »Victor!«
  


  
    »Pst!«
  


  
    Er steht auf, kommt auf mich zu und sieht mich kaum an. Sein freundliches Gesicht zeigt aufrichtiges Bedauern. »Es tut mir leid. Beim letzten Mal hab ich mich so scheußlich benommen.«
  


  
    »Nicht so schlimm. Ich kann das absolut verstehen.« Ich hole Luft. »Die Kreatur in der Grube scheint sich nicht vom Fleck zu rühren.«
  


  
    »Sie heult, aber ich kann mich nicht überwinden, hinunterzusteigen und nachzusehen.«
  


  
    Ich erzähle ihm schnell, was passiert ist, nachdem wir ihn zurückgelassen haben, einschließlich dem, was gerade im Schuppen abgelaufen ist.
  


  
    »Der Körper, den ihr aufgezogen habt, war mit Sicherheit bösartig«, sagt er und lächelt tapfer. »Es gibt keine Hoffnung, dass ich zurückkomme. Victor, du musst gehen. Sag Elizabeth, dass ich sie liebe, und sag Henry, dass er mein liebster Freund war, und jetzt geh!«
  


  
    »Ich möchte mich nicht auf diese Art von dir verabschieden.«
  


  
    »Für mich gibt es keinen Weg nach draußen, Victor! Finde dich damit ab. Ich hab es schon getan.«
  


  
    »Das brauchst du nicht.«
  


  
    Er schüttelt den Kopf und lacht beinahe. »Victor, wann hörst du endlich auf, Gott zu spielen?«
  


  
    Hinter den schmalen Glasfenstern heult der gespenstische Wind und rüttelt an den Fensterflügeln.
  


  
    »Konrad, ich hab einen Rückweg für dich. Den einfachsten überhaupt.«
  


  
    Er sagt nichts, er hat nur die Brauen zusammengezogen.
  


  
    Ich nehmen den Talismanring vom Finger und ziehe die Geisteruhr aus der Tasche. Beides lege ich auf die Kirchenbank und trete zurück.
  


  
    Konrad blickt darauf.
  


  
    »Verstehst du?«, frage ich.
  


  
    Er schluckt. »Mach das nicht, Victor.«
  


  
    »Nimm sie. Nimm meinen Körper.«
  


  
    Er schweigt.
  


  
    »Na los«, sage ich mit einem kleinen Lachen, das spaßhaft sein soll, aber eher wie ein Krächzen klingt. »So ein schlechter Tausch ist das für dich nicht. Nur drei Finger an der rechten Hand und eine etwas schwierige Persönlichkeit, aber das kannst du bald ändern. Deine Seele war immer die bessere.«
  


  
    »Das kann nicht dein Ernst sein«, flüstert er.
  


  
    »Warum sollte es mir vergönnt sein, ein Leben zu haben, wenn du deins verloren hast? Elizabeth gehört dir, und sie wird niemals wieder jemanden so lieben, wie sie dich liebt. Ich hab dir so viele Dinge versprochen und nichts davon eingelöst. Dieses Mal halte ich, was ich versprochen hab. Nimm die Sachen und geh. Jetzt sofort!«
  


  
    Er kann den Blick nicht von meinem Ring und der Uhr wenden, die ihn zurück in die wirkliche Welt und meinen Körper bringen würden. Ich kann den Hunger in seinen Augen sehen.
  


  
    »Bring mich nicht so in Versuchung!«, murmelt er.
  


  
    »Um Himmels willen, Konrad«, knurre ich, »sei doch nicht so ein verdammter Dummkopf. Tu es, bevor ich meine Meinung ändere!«
  


  
    Er macht einen Schritt auf den Ring und die Uhr zu »Das ist wie Mord, verstehst du das nicht?«, sagt er. »Damit würde ich dir dein Leben stehlen.«
  


  
    »Nein. Ich übergebe es dir!«
  


  
    Mühsam wendet er den Blick ab und sieht mich an. »Dein Licht ist schwächer denn je, Victor, du strahlst kaum noch Wärme ab. Du hast dich durch dein Kommen noch mehr geschwächt. Jetzt verabschiede dich von mir, Victor. Und komm nicht zurück.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf.
  


  
    Er stürmt aus der Kapelle. Ich stehe da und warte. Er wird zurückkommen. Wie könnte er einem solchen Angebot widerstehen? Aber er kommt nicht zurück. Dieser halsstarrige Idiot! Weiß er nicht, was es mich kostet, ein solches Angebot zu machen? Glaubt er denn, er kann sich noch lange so zieren? Leise fluchend stecke ich den Ring und die Geisteruhr ein und gehe los, ihn zu suchen.
  


  
    In der Halle sehe ich Analiese am Fuß der großen Treppe.
  


  
    »Analiese«, rufe ich und erschrecke sie damit, »hast du Konrad gesehen?«
  


  
    »Er ist sehr trübsinnig nach oben gegangen. Ich wollte gerade hinterher, um zu sehen, was los ist.«
  


  
    »Das liegt an mir.« Ihr Gesicht ist so teilnahmsvoll, dass ich ihr spontan von dem Gespräch und dem Angebot, das ich gemacht habe, erzähle.
  


  
    Einen Moment lang sagt sie nichts, und als sie es dann tut, ist ihre Stimme schwer vor Ergriffenheit. »Von Anfang an war deine Liebe zu deinem Bruder offensichtlich. Doch ich weiß nicht, ob ich jemals eine solche Selbstlosigkeit erfahren habe.«
  


  
    So nahe war sie mir noch nie gewesen, und sie ist so schön. Würde ich die Hand ausstrecken, könnte ich sie berühren.
  


  
    »Bist du wirklich bereit, dich von deinem Leben zu trennen?«, fragt sie.
  


  
    Ich schaue weg. »Ich kann ihn nicht wieder enttäuschen. Wenn es keinen anderen Weg als diesen gibt, dann soll es so sein.« Unter Qualen denke ich an Elizabeth. Ich weiß, dass sie mich niemals richtig lieben wird. Ich weiß, dass meine ganze Natur mich wenig liebenswürdig macht. Ich denke an meine vielen Fehler und den nicht nachlassenden Schmerz in meiner Hand. Gerade jetzt frei davon zu werden, wäre fast eine Erleichterung.
  


  
    »Weißt du«, fragt Analiese ruhig, »dass dein Licht jetzt ganz erloschen ist?«
  


  
    Ohne nachzudenken, strecke ich die Arme aus, als könnte ich den Unterschied sehen. Wie konnte das passieren?
  


  
    Panisch suche ich die Umgebung ab, sehe aber kein Anzeichen von farbigen Schmetterlingen. Dann schaue ich nach unten. Am Boden krabbeln drei von ihnen leise unter meine Hose und meine Beine hinauf. Schnell blicke ich über die Schulter. Da sind sechs von ihnen, in voller Farbe erblüht, die an mir saugen.
  


  
    »Hast du sie kommen sehen?«, schreie ich und schlage sie in rasendem Zorn von mir ab. Ich versuche, einige von ihnen noch zu schnappen, als sie sich mit dem Rest meines Lichts davonmachen, doch sie sind schnell wie Kolibris.
  


  
    Völlig am Boden zerstört, drehe ich mich zu Analiese um und sie schlägt mir hart ins Gesicht. Das ist keine hauchzarte Berührung wie die, als Konrad mich damals schlug. Es ist eine echte Berührung ohne schützenden Schleier. Ihre Faust lässt meinen Kopf mit einem scheußlichen Knacken zurückfliegen und meine Beine geben nach. Ich gehe zu Boden. Benommen sehe ich, wie diese kleine, junge Frau mit entsetzlicher Gleichgültigkeit auf mich zukommt und mir in den Bauch tritt. Mir wird schrecklich übel und die Luft bleibt mir weg.
  


  
    »Deine Idee ist nicht neu, weißt du«, sagt sie, während sie ihre Hände in meine Taschen schiebt und die Geisteruhr und den Ring herausfischt. »Ein schlauer Kerl hat sie sich schon mal ausgedacht, als er mir vor dreihundert Jahren den Körper gestohlen hat.«
  


  
    Als ich huste und würge, tritt sie zurück, murmelt ein paar Worte, die ich nicht verstehe, und packt den Ausschnitt ihres schwarzen Kleids, reißt ihn nach unten, und das Kleid explodiert auf mich zu wie ein Puzzlespiel, jedes Stück ein schwarzer Schmetterling. Alle ihre Flügel haben Löcher, aus denen noch der Nähfaden hängt, mit denen sie einstmals zu diesem unheimlichen Stoff verbunden wurden. Als sich die Schmetterlingswolke zerstreut hat, ist Analiese verschwunden, und vor mir steht Wilhelm Frankenstein, als wäre er gerade aus seinem Porträt gestiegen.
  


  
    »Ich hatte mich, genau wie du, hier zu lange aufgehalten«, sagt er. »Wie du wurde ich von der Macht dieses Ortes verführt. Mir war nicht klar, dass meine lebende Existenz das Monster aus seinem Schlaf erweckte. Es hatte hier noch andere menschliche Geister gegeben und mit einem hatte ich mich zu sehr angefreundet. Er wartete, bis ich mein Licht verloren hatte, dann stahl er meinen Talisman und machte sich in meinem Körper davon.«
  


  
    Ich erhebe mich langsam auf die Beine, doch mit einem brutalen, gut gezielten Tritt schlägt er mir die Füße weg.
  


  
    »Aber jetzt«, sagt er, »gehört dein Leben mir.«
  


  
    Er rennt los. Ich rappele mich auf und verfolge ihn durch den Flur und auf die große Treppe zu.
  


  
    »Bleib stehen!«, brülle ich wie ein Kind. »Du kannst mich nicht hier zurücklassen!«
  


  
    Oben an der Treppe, gezogen vom Ring, wendet er sich instinktiv meinem Zimmer zu. Ich weiß ganz genau, dass ich diesen Wettlauf nicht verlieren darf, und schaffe es, noch schneller zu werden. Im Flur, auf halbem Weg zu meinem Zimmer, werfe ich mich auf seine Beine und bringe ihn zu Fall. Noch immer bleibt mir etwas Kraft. Ich schlage nach ihm und versuche, ihm den Ring vom Finger zu krallen.
  


  
    Von unten aus dem Schloss steigt das lauteste und erschreckendste Kreischen auf, das ich bisher gehört habe– und diesmal ist es unmissverständlich voller Triumph.
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde blicken Wilhelm und ich uns in die Augen und ich sehe sein blankes Entsetzen. Dann stößt er mir seinen Ellbogen ins Gesicht und schleudert mich gegen die Wand. Er ist wieder auf den Beinen, rennt los und stürzt durch die Tür in mein Zimmer.
  


  
    »Nein!«, brülle ich. Mit mörderischer Wut stürme ich hinterher und sehe, wie er sich auf meinem Bett zurücklegt und Geisteruhr und Ring fest umklammert hält. Ich werfe mich auf ihn, bin bereit, ihm, wenn nötig, die Hand abzubeißen…
  


  
    Aber er ist weg. Ich lande auf einem leeren Bett.
  


  
    Panik hämmert an alle Pforten meines Kopfes, begierig darauf, einzudringen. Die fehlenden Finger meiner Hand sind immer noch da, aber sie brennen vor Schmerz. Ich kann nicht tot sein. Kein Toter kann solche Schmerzen haben. Mein Körper lebt weiter, irgendwo, doch er wird von einem anderen bewohnt. Ich springe vom Bett und gehe mit großen Schritten auf und ab, als würde sich so auf wundersame Weise ein Ausweg offenbaren.
  


  
    Schwarze Schmetterlinge schwirren durch mein Zimmer, doch sie belästigen mich nicht weiter. Ich habe für sie keinen Nutzen mehr.
  


  
    »Nein, nein!«, brülle ich und sinke zu Boden.
  


  
    Und in dem Moment, als sich meine Augen schließen, sehe ich…
  


  
    … durch die Augen eines anderen. Ich sitze in meinem Zimmer auf der Bettkante, als Henry und Elizabeth mit angstverzerrtem Gesicht hereinstürmen.
  


  
    »Bist du hineingegangen?«, will Henry wissen.
  


  
    »Ich musste mich versichern, dass alles gut ist«, höre ich meine Stimme– meine eigene Stimme– sagen.
  


  
    Und ich verstehe, dass ich durch die Augen meines Diebes sehe, Wilhelm Frankenstein. Das Gefühl ist nicht zu beschreiben, gleichzeitig in mir und außer mir zu sein, mich selbst zu hören, mich selbst zu fühlen, wie ich mich bewege, ohne auch nur die geringste Kontrolle über mich zu haben.
  


  
    »Das Grubenmonster fällt in seinen schlafenden Zustand zurück«, lüge ich Henry und Elizabeth an.
  


  
    »Du bist hingegangen und hast nachgesehen?«, fragt Henry ungläubig.
  


  
    »Ich musste, um sicher zu sein. Und es scheint nun wieder fester in Kokon und Stein eingebettet zu sein.«
  


  
    Elizabeth stößt den lange angehaltenen Atem aus. »Das ist eine gute Nachricht. Eine wirklich gute Nachricht.«
  


  
    »Konrad wird jetzt erlöst werden«, sagt meine Stimme. »Da habe ich keinen Zweifel. Sein Herz ist so rein.«
  


  
    »Er hat ein reines Herz«, sagt Elizabeth mit feuchten Augen. »Ich muss jetzt so viel sühnen. Was wir gemacht haben, war ein solcher Eingriff in Gottes Gesetze, und doch…« Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich möchte mich von ihm verabschieden.«
  


  
    Henry kratzt sich unsicher am Kinn. »Ist das nicht zu riskant? Victor, da sind doch sicher noch so viele Schmetterlinge…«
  


  
    »Es sind sehr viele, doch ohne Nahrung scheinen sie ebenfalls träge zu werden.«
  


  
    »Geh nicht«, mahnt Henry Elizabeth.
  


  
    »Ich muss«, beharrt sie.
  


  
    »Ja, natürlich, natürlich«, höre ich meinen Betrüger sagen.
  


  
    Aber Henry bleibt fest. »Nein, Victor. Was ist, wenn sie sich von ihr Nahrung holen und den Grubengott ganz aufwachen lassen?«
  


  
    »Ich beeile mich«, verspricht sie.
  


  
    Ich beobachte, wie meine Hand, die nicht länger meine Hand ist, nach der Flasche mit dem Geisterweltelixier greift. Ich spüre, wie meine Finger sie ergreifen und die Flasche dann absichtlich loslassen. Sie fällt auf den Boden und zerspringt.
  


  
    Es ist nur noch wenig von der Flüssigkeit da, und obwohl sich mein Körper auf die Knie fallen lässt und so tut, als versuche er, die Flüssigkeit hektisch in die Flasche zu wischen, wird die Flüssigkeit schnell vom Holz und seinen Spalten aufgesogen.
  


  
    Nichts bleibt übrig.
  


  
    Während ich die Szene von der Geisterwelt aus sehe, merke ich, wie ich ein leises Winseln von mir gebe wie ein getretener Hund.
  


  
    »Es… es tut mir leid«, höre ich mein falsches Ich sagen, das in Elizabeths betroffenes Gesicht blickt.
  


  
    »Es ist besser so«, sagt Henry und legt ihr die Hand auf die Schulter.
  


  
    Sie schüttelt sie ab.
  


  
    »Hast du das mit Absicht gemacht, Victor?«, fragt sie scharf.
  


  
    »Natürlich nicht«, erwidere ich, erstaunt von der Aufrichtigkeit in meiner Stimme. »Elizabeth, es tut mir so leid. Ich bin immer noch geschwächt…«
  


  
    … jemand ruft meinen Namen, und ich merke, dass das nicht in der wirklichen, sondern hier in der Geisterwelt ist. Ich öffne die Augen und sehe Konrad über mir stehen.
  


  
    »Was ist los? Ich hab Schreie gehört!«, fragt er.
  


  
    Ich blicke zu ihm auf und bin so überglücklich, meinen Bruder zu sehen, dass ich für einen Moment sprachlos bin.
  


  
    »Victor, was stimmt hier nicht?«, will er wissen und dann runzelt er die Stirn. »Dein Licht! Es ist völlig weg!«
  


  
    »Er hat meinen Körper gestohlen«, krächze ich.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Wilhelm Frankenstein. Er hat ihn gestohlen. Ich bin gefangen! Hier gefangen!«
  


  
    Als ich die brutale Wahrheit laut ausspreche, packt mich die Panik und umklammert mich fest. Ich hämmere mir mit den Fäusten gegen den Kopf. Ich bin wie ein Vogel in einem Haus, meine Augen zucken nach allen Seiten und sind unfähig, sich auf etwas zu konzentrieren.
  


  
    »Es gibt kein Elixier mehr«, schreie ich. »Er hat die Flasche zerbrochen. Da ist nichts mehr! Es gibt keine Hoffnung auf Rettung! Gar keine!«
  


  
    »Victor«, sagt mein Zwillingsbruder. »Beruhige dich.«
  


  
    Er streckt die Hand aus, zieht mich auf die Beine, und bei seiner Berührung, dieser ersten Berührung zwischen uns seit Langem, überkommt mich eine wunderbare Ruhe. Ich sehe ihn an, umarme ihn und drücke ihn mit aller Macht an mich. Es steckt ein solcher Trost in diesem einfachen körperlichen Kontakt, dass ich ihn nie wieder loslassen möchte. Aber schließlich trete ich zurück und betrachte ihn. Endlich sind wir wieder richtig vereint.
  


  
    »Erzähl mir alles«, sagt er. »Und rede vernünftig.«
  


  
    Mit der gesamten Ruhe, die ich aufbringen kann, erkläre ich ihm alles.
  


  
    »Er war es also die ganze Zeit«, murmelt Konrad. »Elizabeth hatte recht. Analiese hatte ein Geheimnis.«
  


  
    »Ich bin so ein Dummkopf«, sage ich. »Als dieser Nebelgeist eingebrochen ist und sie packte, sah ich, wie sich bei ihr etwas verändert hat. Aber ich dachte, das sei nur ein weiteres Geheimnis der Geisterwelt.
  


  
    »Dreihundert Jahre hat er gewartet«, sagt Konrad. »Die Nachricht von deinem Hexenbrett– die war von ihm. Er hat versucht, dich hereinzulocken!«
  


  
    »Warum ist er nie erlöst worden?«, frage ich beklommen.
  


  
    »Vielleicht, weil er von seinem eigenen Körper getrennt war.«
  


  
    Ich schaudere. »Er steckt jetzt in meinem Körper.«
  


  
    »Und du kannst wirklich durch seine Augen sehen?«
  


  
    »Nur wenn meine geschlossen sind.«
  


  
    Was für eine Folter, zu beobachten, wie jemand mein Leben lebt.
  


  
    Und wenn mein Körper stirbt, was wird dann mit mir geschehen? Werde ich dann hier für immer und ewig verweilen, verlassen wie Wilhelm Frankenstein?
  


  
    Ein neues Heulen steigt von unten auf und diesmal ist es kein einfacher Schrei. Er hat Gestalt und Rhythmus, der Sprache vermuten lässt. Ein leichtes Zittern geht durch jede Faser des Hauses. Die schwarzen Schmetterlinge, die unter der Decke herumgeflattert waren, versammeln sich zu einer Gewitterwolke und jagen in den Flur.
  


  
    Ich lecke mir über die Lippen, schaue unruhig zu Konrad hinüber und zusammen folgen wir ihnen. Sie verschwinden in der Bibliothek, gemeinsam mit anderen Wolken, die demselben Ziel zustreben. Als wir behutsam eintreten, sehen wir, wie die letzten durch die Spalten der Geheimtür drängen.
  


  
    »Bevor dein Licht verschwunden ist«, fragt Konrad, »haben sich da die Schmetterlinge von dir ernährt?«
  


  
    »Ja, viele.«
  


  
    Er braucht nichts mehr zu sagen. Wir beide wissen, was geschehen ist. Der letzte Rest meiner abgezapften Lebenskraft ist bereits dem Grubengott übertragen worden und nun ist er voll erwacht und setzt sich in Bewegung. Wieder kommt von tief unter dem Haus das Geräusch von sich bewegender Erde und etwas, das schwer gegen Stein schlägt.
  


  
    Wir rennen zur Geheimtür, öffnen sie und spähen nach unten. Durch die gewölbten Galerien hallt das unmissverständliche Geräusch schwerer Schritte herauf. Das Haus bebt.
  


  
    »Großer Gott!«, flüstert Konrad und schließt die Tür.
  


  
    »Halt, warte!«, sage ich. »Wir brauchen einen Ort, wo wir uns verstecken können!«
  


  
    Ich stoße die Tür wieder auf und rase die Stufen zur Dunklen Bibliothek hinunter.
  


  
    »Victor!«, ruft er mir hinterher. »Was machst du denn?«
  


  
    »Ich brauche einen Schlüssel!«
  


  
    In der Bibliothek fliegt mein Blick über die durchhängenden Regalbretter. Ich suche sie ab, bis ich es finde, das rote Buch aus Metall, das ich aus dem Feuer gezogen habe. Ich schnappe es und rase wieder nach oben.
  


  
    Hinter mir kann ich die Schritte hören wie das Klappern von Hufen. Atemlos komme ich bei Konrad an, werfe die Tür hinter mir zu und überprüfe, ob der geheime Riegel auch eingerastet ist.
  


  
    »Was hast du geholt?«, fragt mein Bruder verwundert.
  


  
    Ich schlage das Buch aus Metall auf und nehme den sternförmigen Schlüssel heraus.
  


  
    »Die Kapellendecke?«, fragt er und erinnert sich wohl an das, was wir ihm erzählt haben.
  


  
    »Das Ding kennt sie vielleicht nicht.«
  


  
    Zusammen wuchten wir einen Tisch vor die Tür und hieven zusätzlich einen kleinen Schrank darauf.
  


  
    »Ob das was nützt?«, fragt Konrad.
  


  
    Meine Kehle ist vor Angst so ausgetrocknet, dass mein Lachen nur als Krächzen herauskommt. »Ich glaube kaum.«
  


  
    Ich blicke auf die ganzen Waffen, die er hier zusammengetragen hat, und sofort rüsten wir uns mit allem Möglichen aus– mit Armbrüsten, Köchern voller Bolzen, Schwertern, Dolchen. Allein das Gewicht dieses gesamten kriegerischen Metalls beruhigt mich etwas, doch meine Hände und Knie zittern.
  


  
    »Wir können dieses Ding bekämpfen«, sage ich. »Mein Licht ist vielleicht weg, aber mein Körper lebt noch in der wirklichen Welt. Bestimmt verleiht mir das auch hier etwas Kraft.«
  


  
    Konrad nickt entschieden. »Ganz bestimmt. Dieses Ding ist schon einmal getötet worden und wir können es wieder töten.«
  


  
    Ein Fußtritt wie ein Ambossschlag lässt den Fußboden erzittern. Bücher fallen aus den Regalen.
  


  
    »Es kommt«, japse ich.
  


  
    Wir fliehen aus der Bibliothek, rasen die große Treppe hinunter und durch den Flur zur Kapelle. Oben lassen schwere Schritte die Decke erbeben. Draußen heult wütend der Wind und hämmert so heftig gegen die Fenster, dass ich sicher bin, sie werden bersten.
  


  
    »Drinnen wie draußen«, sagt Konrad, während er mir eilig hilft, den Kronleuchter herabzulassen.
  


  
    »Ist dir schon mal aufgefallen«, sage ich, als wir auf die hölzernen Streben klettern und uns selbst nach oben ziehen, »dass unser Haus ein bisschen düster ist?«
  


  
    Wir erreichen die Decke und binden das Seil fest. Ich schiebe den Sternschlüssel in das Loch und ziehe die Falltür auf. Wir klettern hinein und schließen die Klappe hinter uns.
  


  
    »Das war eine gute Idee«, flüstert Konrad und zündet eine Kerze an. »Wenn es tatsächlich ein Dämon ist, wird er sich nicht trauen, in die Kapelle zu gehen.«
  


  
    »Glaubst du wirklich?«
  


  
    »Na ja, ist zumindest ein schöner Gedanke.«
  


  
    »Ich jedenfalls hab gerade gedacht, dass es gar nicht so schlau war. Wenn wir entdeckt werden, haben wir keine Fluchtmöglichkeit.«
  


  
    »Dann kämpfen wir umso heftiger«, sagt Konrad und spannt die Sehne seiner Armbrust.
  


  
    Ich mache das auch, und für eine Weile arbeiten wir schweigend und legen unsere Waffen zurecht, während sich die schweren Schritte oben durch das Haus bewegen.
  


  
    »Die ganze Zeit war sie Wilhelm Frankenstein«, murmelt Konrad vor sich hin. »Ich kann es nicht fassen, dass ich sie so… anziehend fand.«
  


  
    »Na ja, sie sah sehr schön aus.«
  


  
    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie durcheinander ich bin.« Ein Schauder überläuft ihn und dann fragt er: »Was passiert in der wirklichen Welt?«
  


  
    Ich hole tief Luft, schließe die Augen und…
  


  
    … »Das spielt keine Rolle«, sagt Elizabeth zu meinem Doppelgänger. »Ich kann immer noch reingehen, um mich von Konrad zu verabschieden. Da ist ja noch das hier, erinnerst du dich?«
  


  
    Sie nimmt die kleine braune Flasche mit dem Elixier aus der Tasche, das sie von der großen abgefüllt hat. In der Geisterwelt schlägt mein Herz heftig. In meiner Panik hatte ich Elizabeths privaten Vorrat ganz vergessen. Und Wilhelm Frankenstein weiß nichts davon.
  


  
    Er schweigt, aber ich spüre, wie sich mein Körper in der wirklichen Welt anspannt.
  


  
    Elizabeth nimmt die Geisteruhr und will das Zimmer verlassen.
  


  
    Mein Körper packt sie am Arm. »Warte. Vielleicht hat Henry recht. Vielleicht ist die zerbrochene Flasche ein Zeichen Gottes, dass wir nicht wieder hingehen sollen.«
  


  
    »Ich gehe nur kurz hinein, um mich zu verabschieden«, sagt Elizabeth.
  


  
    Durch Wilhelms Augen beobachte ich hilflos Elizabeth und versuche, ihre Reaktion abzuschätzen. Ich sehe, wie sie schnell zu Henry blickt und dann wieder zu mir. Hat sie einen Verdacht?
  


  
    »Nein, ich war zu voreilig. Es ist zu riskant«, sagt Wilhelm Frankenstein mit meiner Stimme. »Dein Licht ist für die Schmetterlinge zu verlockend. Als ich gegangen bin, war ich so blass wie ein Gespenst. Aber dein Licht wird strahlen wie ein Signalfeuer. Konrad weiß, dass du ihn liebst, und er liebt dich. Er hat mir gesagt, dass ich dich nicht noch einmal hingehen lassen soll.«
  


  
    Das scheint ihre Entschlossenheit zu dämpfen. »Hat er das wirklich gesagt?«
  


  
    Mein Körper nickt. »Es ist zu schmerzhaft für ihn. Und zu gefährlich für dich.«
  


  
    Sie zögert.
  


  
    Ich spüre, wie sich meine Hand in der wirklichen Welt hebt und geistesabwesend mein Ohrläppchen befingert. »Gib mir das Elixier, Elizabeth.«
  


  
    Sie sieht mich seltsam an und sagt dann ruhig: »Damit du es vernichten kannst oder es selbst benutzt?«
  


  
    »Ich will es auf der Stelle vernichten.«
  


  
    »Beweise das.« Sie zieht den Stöpsel aus dem braunen Fläschchen und gibt es ihm. »Kipp es jetzt sofort aus.«
  


  
    Ich sehe zu und muss schlucken vor Angst. Was macht sie da? Er wird es vernichten! Und damit meine letzte klägliche Hoffnung auf Rettung!
  


  
    »Mit Vergnügen«, sagt mein Doppelgänger, und ich spü-re, wie meine Hand sich eifrig um das Fläschchenschließt und es langsam kippt.
  


  
    Blitzartig reißt Elizabeth mit beiden Händen das Fläschchen wieder an sich und weicht mit angstvollem Gesicht zurück.
  


  
    »Du bist nicht Victor«, sagt sie.
  


  
    »Mach dich doch nicht lächerlich«, sagt mein betrügerischer Körper.
  


  
    »Nein. Der richtige Victor wäre nie so wild darauf, das Elixier loszuwerden. Und er würde auch keine Zeichen Gottes vermuten. Und ich kenne nur eine Person, die so an ihrem Ohrläppchen herumfingert!«
  


  
    Sie geht einen Schritt auf mich zu und schlägt mir ins Gesicht. »Ich hab doch gewusst, das du etwas Bösartiges an dir hast, Analiese!«
  


  
    Ich spüre, wie mein Herz in der wirklichen Welt pocht. Mein Körper hebt die Hand, um zurückzuschlagen. »Du redest Unsinn. Jetzt tu, was ich sage, und gib mir das Fläschchen!«
  


  
    »Henry, schlag ihn mit der Faust!«, schreit Elizabeth. »Feste! Schlag ihn zusammen!«
  


  
    Schnell drehe ich mich zu Henry um, sehe gerade noch, wie er seine Boxerfäuste ballt und seine Rechte auf mein Kinn zuschießt, dann…
  


  
    … Dunkelheit. Nach Luft schnappend, öffne ich die Augen.
  


  
    »Was hast du gesehen?«, will Konrad wissen.
  


  
    »Henry hat mich bewusstlos geschlagen«, antworte ich triumphierend.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Elizabeth weiß es! Sie weiß, dass ich es nicht bin. Sie denkt, er sei Analiese. Und sie hat noch was von dem Elixier!«
  


  
    Auch wenn die Hoffnung in mir wieder wächst, bin ich andererseits voller Trauer, denn selbst wenn sie in die Geisterwelt kommen, können sie nur mich retten, aber nicht Konrad. Und ich kann meinen Zwillingsbruder nicht dem Ungeheuer überlassen, das jetzt das Schloss in der Geisterwelt heimsucht.
  


  
    »Woran hat sie gemerkt, dass du es nicht bist?«
  


  
    »Er hat so gesprochen, als würde ich an Gott glauben!«
  


  
    Konrad lacht, aber dann wird er still und starrt auf etwas am Boden. Ich schaue auch hin.
  


  
    Etwas windet sich durch den Spalt der Falltür. Erst bohren sich zwei Fühler durch, dann folgt der Kopf eines Geisterschmetterlings. Ich zücke mein Schwert, spieße ihn auf, ziehe ihn ganz herein und zerschneide ihn in zwei Hälften. Er zuckt kurz und bleibt dann still liegen.
  


  
    »Man kann sie töten«, flüstere ich.
  


  
    Wenn dieses Ding, geboren vom Grubendämon, umgebracht werden kann, dann ist das bei seinem Meister vielleicht ebenso. Wieder flammt Hoffnung auf.
  


  
    Ein zweiter Schmetterling drängt sich in unser Versteck, wütend wie eine Hornisse, und Konrad halbiert ihn mitten in der Luft. Ein dritter zwängt sich herein. Er entgeht meinen Schlägen und legt seine Flügel über mein Gesicht, nimmt mir die Sicht. Ich greife ihn mit der Hand, ziehe ihn weg und schleudere ihn auf den Boden, wo Konrad ihn zertritt.
  


  
    Schwer atmend wechseln wir einen Blick und lächeln. Für einen kleinen schönen Moment kann ich fast so tun, als wäre das ein großartiges Abenteuer.
  


  
    Doch da ist eine Bewegung und ich sehe einen Schmetterling über den Boden auf die Falltür zukrabbeln. Ich steche nach ihm, doch er gleitet durch den Spalt und ist weg.
  


  
    »Er weiß, dass wir hier sind«, sagt Konrad leise.
  


  
    »Und wird es den anderen erzählen und dann seinem Meister.«
  


  
    In stillem Einvernehmen schauen wir uns an und überprüfen unsere Waffen, damit alles griffbereit ist.
  


  
    Von unten, auf dem Marmor der großen Treppe, kommt ein alles erschütterndes Stampfen wie von Hufen.
  


  
    »Ich muss etwas gestehen«, sage ich. »Ich wollte Elizabeth für mich gewinnen.«
  


  
    Ein weiteres schweres Stampfen und dann noch eines.
  


  
    »Na ja«, sagte er. »Ich war ja tot. Das ist nur menschlich.«
  


  
    »Nein«, sage ich. »Sogar nachdem du wieder ins Leben zurückgekommen bist. Ich war… ich bin… ein schrecklicher Schuft.«
  


  
    »Ich hab von meinem bösen Zwillingsbruder nichts anderes erwartet.«
  


  
    Stampf… stampf!
  


  
    »Es tut mir leid«, sage ich. »Bitte vergib mir.«
  


  
    »Nicht nötig«, antwortet er. »Wenn ich zurückgekommen wäre, wäre sie sowieso die Meine gewesen.«
  


  
    Ich lache trocken. »Ja, war mir klar.«
  


  
    Die schwerfälligen Schritte nehmen an Intensität zu, je näher der Dämon kommt. Ich spüre den jeweiligen Tritt bis in die Zahnwurzeln. Einen Moment ist es gespenstisch still, als der Dämon den Fuß der Treppe erreicht, dann ertönt ein alles erschütternder, greller Schrei und die Schritte kommen weiter in unsere Richtung.
  


  
    Die ganze Energie, die ich in der Geisterwelt stets empfunden hatte, ist längst verflogen und von einer gewissen Benommenheit ersetzt worden. Die einzigen Teile meines Körpers, die sich wirklich lebendig anfühlen, sind die beiden Finger meiner rechten Hand, die beiden Finger, die tatsächlich gar nicht vorhanden sind. Doch der stechende Schmerz darin ist beinahe willkommen, denn er erinnert mich daran, dass mein Körper irgendwo am Leben ist.
  


  
    Das große Stampfen hört vor der Kapelle auf und es herrscht eine giftige Stille.
  


  
    Steht er da an der Schwelle und kann nicht eintreten, weil es ein heiliger Ort ist? Ich habe nie an Gott geglaubt, doch in diesem Augenblick wünsche ich mir verzweifelt seine machtvolle und schützende Gegenwart.
  


  
    Ein schwerer, stampfender Schritt, dann noch einer. Er ist eingetreten.
  


  
    Konrad streckt die Hand aus und packt meinen Arm. Unsere Blicke treffen sich. Er zeigt auf die Armbrüste und ich nicke. Wir nehmen uns beide eine, ziehen uns bis an die Wand zurück und zielen auf die Falltür.
  


  
    Weitere gewaltige Schritte, einer näher als der andere. Der Grubendämon muss nun direkt unter uns sein.
  


  
    Er weiß sicher, dass wir hier sind. Doch bestimmt ist er nicht groß genug, um bis zur Decke reichen zu können. Ob er begreift, dass der Kronleuchter ein Aufzug ist? Aber auch wenn er es begreift, wird der Kronleuchter doch wohl sein mächtiges Gewicht nicht aushalten?
  


  
    Von unten aus der Kapelle dringt ein lautes berstendes Geräusch zu uns hinauf, und Sekunden später zerspringt die Falltür unseres Verstecks, in Stücke zersplittert von einer langen hölzernen Kirchenbank, die als Rammbock benutzt wurde. Die Bank wird zurückgezogen und die Reste der Falltür baumeln an ihren zerstörten Scharnieren.
  


  
    Durch die Streben des wie wild hin und her schwingenden Kronleuchters kann ich einen schnellen Blick auf eine mächtige, von schwarzen Schmetterlingen umwirbelte Gestalt werfen. Es ist erschreckend, wie sehr sie der groben Zeichnung des Riesen an der Höhlenwand gleicht– zwei verkrümmte Beine, ein gewaltiger Rumpf mit weit reichenden Armen und ein gewaltiger Schädel, groß wie ein Bienenkorb.
  


  
    »Lass fliegen!«, schreit Konrad.
  


  
    Wir feuern gleichzeitig und unsere beiden Armbrustbolzen fahren in die wimmelnde schwarze Masse an seiner Brust und verschwinden.
  


  
    Für einen kurzen Augenblick flattern einige der Schmetterlinge an seinem Kopf davon, und ich kann den langen gekrümmten Schlitz des lippenlosen Munds erblicken, der geöffnet ist und die gezackten Zähne zeigt. Als er schreit, entweicht seiner Kehle ein grauenvoller Schlachthofgestank. Dann schwärmen die Schmetterlinge wieder über sein Gesicht, als könnten sie es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein.
  


  
    Hektisch spannen Konrad und ich aufs Neue unsere Armbrustbogen, laden, zielen, schießen. Ich schreie auf, als der Grubendämon springt und einen langen Arm ausstreckt, dessen schwarze Finger sich zu Klauen verjüngen. Das Biest ist mindestens drei Meter groß, und der Sprung ist erschreckend hoch, doch seine Klauen reichen nur bis zum Kronleuchter, den es beim Zurückfallen aus seiner Verankerung reißt. Der Grubendämon springt erneut, aber wieder nicht hoch genug.
  


  
    »Er kann uns nicht erreichen!«, ruft Konrad voller Hoffnung.
  


  
    »Noch mal!«, schreie ich und lade meine Armbrust.
  


  
    Salve auf Salve schießen wir in seinen Rumpf, und obwohl der Dämon aufheult, wirkt er in keinster Weise geschwächt oder lässt sich von seiner Beute abschrecken. Er macht einen letzten vergeblichen Versuch, uns mit einem Sprung zu erreichen, und hört dann auf.
  


  
    »Sieh mal!«, schreit Konrad.
  


  
    Schmetterlinge verlassen den Körper des Dämons, fliegen wie ein Wirbelwind um ihn herum und strecken sich zu einer Linie, die hinauf zur Decke und in unsere Luke reicht.
  


  
    Unten packt der Dämon das höllische, sich in sich drehende Seil und klettert auf uns zu.
  


  20. Kapitel

  Der Grubendämon


  
    Konrad und ich stechen auf die Schmetterlinge ein, die uns am nächsten sind, zerteilen sie, spießen sie auf, durchtrennen das wirbelnde Seil, doch sobald Schmetterlinge fallen, werden sie von anderen ersetzt.
  


  
    Der Grubendämon klettert herauf, Klaue über Klaue, und mit weniger Schmetterlingen um ihn herum erhasche ich Blicke auf seine Haut voller aufgeplatzter Geschwüre, ein Knie, das nach hinten verdreht erscheint. Und dann ist keine Zeit mehr zum Schauen, denn er nähert sich der Luke, unabhängig davon, wie schnell Konrad und ich auf das Schmetterlingsseil einschlagen.
  


  
    Ich lasse das Schwert fallen und Konrad und ich nehmen wieder die Armbrüste auf und feuern alle unsere restlichen Bolzen in das Ungetüm. Doch der Dämon wirkt vollkommen unverletzt.
  


  
    »Hätte– das– Ding– töten– sollen– ehe– es– aufgewacht– ist«, keucht Konrad.
  


  
    Der Dämon hängt mit einer Klauenhand am Seil, lässt die andere vorschnellen und hätte mich fast mit seinen Krallen erwischt. Konrad sticht mit dem Schwert zu und ein Kreischen dringt aus dem versteckten Rachen der Kreatur.
  


  
    Sie kommt immer näher. Ich schaue Konrad an und möchte etwas sagen– ihm sagen, dass ich ihn liebe, mich noch einmal entschuldigen–, doch mein Mund ist so trocken, dass ich kaum noch schlucken kann. Ich fasse mein Schwert mit der rechten Hand fester und mit der linken meinen Dolch.
  


  
    Ein tiefes Heulen erfüllt unseren geheimen Raum. Zuerst denke ich, das Geräusch stamme von dem Dämon, doch dann merke ich, dass es gar nicht aus dem Haus, sondern von draußen kommt. Ich höre und spüre, wie der Wind an den Fenstern der Kapelle rüttelt und sie klirren lässt.
  


  
    Der Dämon muss das auch gehört haben, denn sein wimmelnder schwarzer Kopf wendet sich ruckartig den Fenstern zu. Und auch wenn ich keinen Ausdruck auf seinem brodelnden Gesicht erkennen kann, verraten die Neigung seines Halses und die Krümmung seiner Schultern eine Gefühlsbewegung.
  


  
    »Er hat Angst«, sage ich zu Konrad. Er nickt.
  


  
    Ist der Geist da draußen mächtiger? Der böse Geist– und erst in diesem Augenblick wird mir klar, dass vielleicht alles, was Wilhelm Frankenstein in Gestalt von Analiese uns erzählt hat, möglicherweise gelogen war.
  


  
    Der Kopf des Dämons richtet sich wieder uns zu. Wieder sehe ich seine gezackten Zähne aufblitzen und darüber einen gesichtslosen großen Schädel, der keine Augen hat, sondern anstelle der Augen einen riesigen schwarzen Schmetterling mit ausgebreiteten Flügeln. Das Ungetüm klettert höher, und diesmal drischt sein ganzer Unterarm in unsere winzige Kammer, reckt sich und schlägt um sich wie ein Alligator. Wieder und wieder weichen Konrad und ich mit knapper Not aus und stechen mit unseren Klingen zu.
  


  
    Mein hektischer Geist gräbt plötzlich einen kleinen Zeitabschnitt aus, und ich erinnere mich, wie wir einmal in einem Schauspiel so getan haben, als würden wir Seite an Seite genau wie jetzt ein Monster bekämpfen.
  


  
    Und dann erwischt der Dämon mit der Klaue Konrads rechten Arm, zerfetzt sein Hemd und reißt ihm eine lange Wunde. Es fließt kein Blut, nur eine grässliche, schwarze Linie aus Finsternis ist zu sehen. Mein Zwillingsbruder schreit auf, so erbarmungswürdig, wie ich es während seiner ganzen Krankheit nicht ein einziges Mal aus seinem Mund gehört habe.
  


  
    Ich gehe mit einem solchen Hass auf den Arm des Dämons los, dass mein Blickfeld sich zusammenzieht, und hacke mit dem Schwert auf die dickste Stelle ein, als würde ich Holz spalten. Amputierte Schmetterlinge stieben auseinander, und ich spüre, wie das Schwert tief eindringt. Ein wütendes Heulen ist zu hören und der Arm wird zurückgezogen.
  


  
    »Wenn du Schmerzen spüren kannst«, brülle ich nach unten, »davon kannst du mehr haben!«
  


  
    Schnell gehe ich zu Konrad. »Geht’s dir gut?«
  


  
    Er nickt schwach und blickt auf den schwarzen Riss in seinem Arm. Das Ding kann Wunden zufügen auf eine Art, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.
  


  
    Törichterweise hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, dass das Monster der Geisterwelt uns nicht ernsthaft verletzen könnte. Doch das ist falsch. Es kann messerscharf Wunden reißen. Und wenn es das kann, kann es uns auch umbringen.
  


  
    Plötzlich dreht sich der Kopf des Dämons auf seinem von Schmetterlingen wimmelnden Hals und blickt zurück zum Eingang der Kapelle. Die Flügel der Schmetterlinge ziehen sich zusammen und straffen sich voller Vorahnung.
  


  
    »Oh Gott!«, höre ich eine vertraute Stimme ausrufen.
  


  
    »Henry?«, schreie ich.
  


  
    »Victor? Konrad?«, ruft Elizabeth mit angstvoller Stimme.
  


  
    »Hier oben!«
  


  
    Der Grubendämon lässt sich vom Schmetterlingsseil fallen und donnert auf den Boden. Dann wendet er sich mit vorgezogenen Schultern und nach hinten gebogenen Knien in einer sonderbaren Jagdhaltung meinen Freunden zu.
  


  
    Ich riskiere es, meinen Kopf aus der Luke zu strecken, und sehe Henry und Elizabeth genau so, wie Konrad uns damals gesehen hat– als Kreaturen, die in blendendes Licht gehüllt sind. Mit den vor sich hochgehaltenen Schwertern könnten sie auch Erzengel sein.
  


  
    »Henry leuchtet wie eine Flamme«, berichte ich Konrad.
  


  
    Er stöhnt vor Schmerz, als er neben mich tritt. »Aber Elizabeths Licht ist schon sehr verblasst.«
  


  
    Der Dämon geht einen zögernden Schritt auf sie zu, dann hält er an und streckt seinen sonderbar langen Arm aus, als würde er die Hitze eines Feuers testen.
  


  
    »Ihr seid stark!«, rufe ich Henry zu. »Vergesst nicht, ihr seid beide lebendig mit Licht und Hitze!«
  


  
    »Wir haben deinen Talisman, Victor!«, schreit Elizabeth. »Komm raus da!«
  


  
    »Wie?«, schreie ich zurück, denn der Grubendämon ist immer noch fast direkt unter uns und sein Kopf ruckt wieder zu uns herum.
  


  
    Mit einem Brüllen stürmt Henry wie ein Lichtstrahl auf den Dämon zu. Sein weit über die Schultern erhobenes Schwert blitzt auf. Wie erstarrt sehe ich zu, und der Atem stockt mir in der Kehle, als der Grubendämon kreischend einen Schritt zurückweicht und einen Arm hebt, um sich vor Henrys Licht und Hitze abzuschirmen. Als seine Klauen auf Henrys Kopf zuschießen, schlägt Henry mit dem Schwert zu und trennt zwei Krallen des Monsters ab. Heulend taumelt der Dämon zurück und faulige Dämpfe steigen auf.
  


  
    Würgend schaut Henry zu uns hinauf. »Jetzt!«
  


  
    Das teuflische Seil löst sich in einzelne Schmetterlinge auf, die zu ihrem Meister zurückeilen, doch das Kronleuchterseil hängt noch immer von seinem Flaschenzug an der Decke. »Los!«, schreie ich Konrad zu, der selbst beim Nicken vor Schmerz zusammenzuckt.
  


  
    Wir zögern nicht lange. Ich packe das Seil und rufe ihm zu, er solle zuerst springen, dann folge ich ihm schnell, als das Seil weit ausschwingt. Rasch lassen wir uns hinunter und wagen einen Sprung. Hart schlagen wir auf dem Boden auf und stürzen. Konrad stößt einen Schrei aus, als er sich mit dem verwundeten Arm aufstützt.
  


  
    Ich packe ihn und wir rennen los. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der Dämon seine abgetrennten Finger auf ihre Stummel drückt und Schmetterlinge darüber krabbeln. Sie scheiden ein schwarzes Gespinst aus, das alles wieder zusammenfügt.
  


  
    Henry und Elizabeth hell leuchtend vor uns, jagen wir aus der Kapelle.
  


  
    »Wo sind unsere Körper?«, japse ich, als wir durch den Flur rennen.
  


  
    »In deinem Zimmer«, sagt Elizabeth.
  


  
    »Und die Geisteruhr, habt ihr die mitgebracht?«
  


  
    »Ich hab sie«, ruft Henry mir zu.
  


  
    Die Hufe des Grubendämons krachen hinter uns auf den Boden. Ich blicke zurück und sehe, wie er sich durch den Kapelleneingang duckt. Sein Schädel wendet sich auf der Suche nach uns von einer Seite zur anderen, dann heben ganze Wolken von Schmetterlingen von ihm ab, die sich in alle Richtungen verteilen.
  


  
    »Er ist blind«, erkläre ich. »Er braucht die Schmetterlinge als Augen.«
  


  
    Das gibt uns ein bisschen mehr Zeit. Elizabeth hält meinen Ring hoch. Ich weiß, dass sie ihn mir nicht geben kann, ihre Hitze ist jetzt eine Schranke zwischen uns.
  


  
    »Fang!«, sagt sie und wirft ihn mir zu. Dankbar schließe ich meine Hand darum, und sobald ich ihn über den Finger streife, überkommt es mich wie eine Woge. Mein Geist hat wieder mit meinem Körper Kontakt.
  


  
    Wir rasen auf die Treppe zu.
  


  
    »Es hat mir richtig Spaß gemacht, dich umzuhauen«, sagt Henry total entspannt, als wir die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal, hinaufpreschen. »Aber als wir einen Tropfen von dem Elixier auf deine Zunge getropft hatten und in die Geisterwelt gekommen sind, war es ein ziemlicher Schock, dass du Wilhelm Frankenstein warst.«
  


  
    »Ich hab gedacht, es sei Analiese«, meint Elizabeth.
  


  
    »Es hat nie eine Analiese gegeben«, erwidere ich. »Du hattest recht. Wo ist Wilhelm?«
  


  
    »Wir haben ihn gefesselt und in die Bibliothek geschleppt«, berichtet Henry. »Er war immer noch bewusstlos.«
  


  
    Auf halbem Weg die Treppe hinauf stößt ein Schwarm Schmetterlinge auf uns nieder und dreht dann zum Dämon ab.
  


  
    »Jetzt kommt er bald hinterher«, keuche ich.
  


  
    Fast auf der Stelle setzt Hufgetrappel ein, wird lauter und lässt die Fundamente des Schlosses erbeben.
  


  
    »Wir können Konrad nicht mit dem Biest zurücklassen!«, rufe ich.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob wir es töten können«, sagt Henry. »Aber ich bin entschlossen, es bis zum Ende zu bekämpfen.«
  


  
    »Es heilt sich selbst.« Konrad zuckt vor Schmerz zusammen. »Wir können es nicht umbringen.«
  


  
    Ich blicke auf seinen Arm. Die gespenstische schwarze Linie breitet sich in einer Reihe kleiner spinnenartiger Adern aus.
  


  
    »Dann müssen wir das Haus öffnen«, fällt mir spontan ein. »Eine Tür! Ein Fenster!«
  


  
    »Und was ist mit dem bösen Geist draußen?«, fragt Henry erschrocken.
  


  
    »Er hilft uns vielleicht. Was auch immer es ist, es ist kein Freund des Grubendämons.«
  


  
    »Oder von Wilhelm Frankenstein«, fügt Elizabeth hinzu. »Ich glaube, dass dieser Nebel vielleicht die Erlöser sind, die schon die ganze Zeit versuchen, ins Haus zu kommen.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragt Henry
  


  
    »Ich bin mir in nichts sicher, aber hinauszugehen ist vielleicht Konrads einzige Chance, zu entkommen.«
  


  
    »Und ich gehe hier nicht weg«, erkläre ich entschlossen, »ehe ich nicht genau weiß, dass er vor dem Biest in Sicherheit ist.«
  


  
    Wir erreichen die oberste Treppenstufe und Henry bleibt plötzlich stehen. Er fasst sich an die Brust.
  


  
    »Was ist los?«, frage ich.
  


  
    »Die Geisteruhr«, antwortet er entsetzt und zieht sie aus der Brusttasche. »Jetzt schon?«
  


  
    Ich kann sehen, wie sie vibriert, als das fetale Spatzenbein drängend gegen das Glas schlägt, und dann drehe ich mich schnell um. Die stinkende, strudelnde Gestalt des Grubendämons hat den Fuß der Treppe erreicht. Seine Klauen sind wieder völlig intakt. Mit seinen hufartigen Füßen nimmt er drei Stufen auf einmal.
  


  
    Wieder rasen wir los, den Flur entlang auf mein Zimmer zu.
  


  
    »Wir machen sofort mein Balkonfester auf«, sage ich, »und lassen herein, was will.«
  


  
    Wir stürmen durch die Tür. Ich weiß sofort, wo mein Körper in der richtigen Welt liegt, und mehr als alles in der Welt sehne ich mich danach, mich hinzulegen und zurückzukehren. Aber nicht, bevor wir das Fenster geöffnet haben. Schnell gehe ich darauf zu, höre Elizabeth vor Schreck aufschreien.
  


  
    Hinter der Tür springt Wilhelm Frankenstein hervor und schlägt mich nieder. Schwert und Dolch fliegen mir aus der Hand. Wir krachen auf den Boden, er über mir. Ich schlage und trete um mich, um ihn loszuwerden, aber er kennt nur ein Ziel, ist wie rasend von dreihundert Jahren Gefangenschaft. Blitzartig packt er meine Hand und reißt mir den Ring vom Finger.
  


  
    »Gib ihn mir!«, schreit Henry und geht auf Wilhelm los. Das Gesicht meines Freundes ist wild entflammt, und er breitet die Arme aus, um sein Licht und seine Hitze zu verstrahlen.
  


  
    Wilhelm taumelt zurück, und gerade als Henry seine sengende Hand auf ihn legen und meinen Ring packen will, schleudert Wilhelm den Ring von sich. Er segelt hoch über unsere Köpfe zur Zimmertür hinaus. Ich höre ihn klirrend auf den Steinplatten aufschlagen und das metallische Geräusch, als er weiter durch den Flur rollt.
  


  
    Ich denke nicht. Ich renne wie besinnungslos hinter ihm her und sehe sein Funkeln, als er zum Halt kommt, und dann, wie der Dämon seinen von Insekten wimmelnden Huf davor setzt. Langsam blicke ich hoch. Der Dämon ragt über mir auf. Mit einer Klauenhand langt er nach unten und hebt meinen Ring auf.
  


  
    Ich spüre Henrys Hand auf der Schulter. Er zieht mich zurück.
  


  
    »Henry…«, fange ich an.
  


  
    Doch er geht schon auf den Riesen los und schreit: »Hau ab! Hau ab!« Aber er erreicht ihn nicht, denn eine Wolke von Schmetterlingen stößt auf ihn nieder, und während er noch dagegen ankämpft und mit seinem Schwert um sich schlägt, werden die Schmetterlinge bunt, weil sie ihn aussaugen. Mit jedem mutigen Schritt wird Henry schwächer.
  


  
    Doch jetzt stürmt Elizabeth vor, und ehe der Grubendämon sich zurückziehen kann, schwingt sie ihr Schert mit beiden Händen gegen sein Bein. Ihr Schlag hat eine solche Wucht, dass sie ihr Schwert nicht mehr aus seinem strudelnden Fleisch herausreißen kann. Der Dämon stößt aus der breiten gezackten Scharte, die sein Mund ist, ein Brüllen aus, und weitere giftige Dämpfe quellen aus seiner Wunde.
  


  
    Plötzlich ist Konrad an meiner Seite, drückt mir mein Schwert in die Hand, und wir schlagen auf den Rumpf des Biestes ein, so weit oben, wie wir ihn erreichen können, wieder und immer wieder. Ich kann meinen Ring in seiner Klauenfaust aufblitzen sehen, und ich versuche, seine Hand abzuhauen, doch er hält sie außer meiner Reichweite.
  


  
    Ich stoße einen Triumphschrei aus, als das verwundete Bein des Grubendämons nachgibt und an seiner Wunde bricht, nur noch zusammengehalten von scheußlichen Sehnen und den Anstrengungen wirbelnder Schmetterlingsflügel.
  


  
    Wieder wallt Hoffnung in mir auf. Vielleicht können wir dieses widerliche Ding doch umbringen. Ich blicke zu Henry und Elizabeth, die beide versuchen, die schwarzen Schmetterlinge zu bekämpfen, die sie nun bedecken und ihr Leben anzapfen.
  


  
    »Dein Licht!«, ruft Konrad voller Angst über die Schulter Elizabeth zu.
  


  
    Und dann kann ich nicht länger ihr Licht oder das von Henry sehen, denn die Schmetterlinge haben ihre teuflische Arbeit verrichtet und kehren mit bunten Körpern zurück. Sie fliegen zu dem verwundeten Bein des Dämons, und während ihre eigenen Körper wieder schwarz werden, sickert neue Energie in den Grubendämon. Riesengroß steht er da, das Bein gespenstisch geheilt.
  


  
    Mit einer Klaue schlägt er Konrad einen schwarzen Riss über die Brust, und ehe ich ihm zu Hilfe eilen kann, schlägt das Monster nach mir, als wäre ich nicht mehr als ein Hund. Ich werde zurückgeschleudert und stürze zu Boden.
  


  
    »Konrad!«, rufe ich.
  


  
    Elizabeth und Henry helfen, Konrads schlaffe Gestalt nach hinten zu ziehen, während der Grubendämon langsam den Flur auf sie zukommt. Er ist ein mit schwarzen Blitzen gezeichneter Albtraum.
  


  
    Wir haben kein Licht mehr, keine Hitze übrig, um dieses Ding zu bekämpfen.
  


  
    Und nur noch herzlich wenig Leben. Als ich auf die Füße taumele, um den anderen zu helfen, fühle ich mich benommen, so schwach bin ich. Ich höre das Blut in den Ohren pulsieren wie die schwächer werdende Warnung der Geisteruhr. In der wirklichen Welt sterben unsere Körper.
  


  
    »Wir müssen zurück«, keucht Henry, als ich ihn erreiche.
  


  
    »Ohne meinen Talisman kann ich nicht zurück«, schnaufe ich. »Geh ins Schlafzimmer! Mach das Fenster auf!«
  


  
    Mit einem Brüllen stürze ich mich auf den Dämon, den Blick fest auf die Klauenhand gerichtet, die den Ring hält. Ich ziele auf das Handgelenk, komme aber nicht einmal dazu, mein Schwert zu schwingen, denn wieder schlägt das Monster nach mir, und ich fliege zurück, das Schwert wirbelt mir aus der Hand und rutscht klirrend über den Boden.
  


  
    In diesem Moment stürzt Wilhelm Frankenstein aus dem Zimmer, stößt Henry zur Seite und schnappt sich mein Schwert.
  


  
    »Wo ist dein Talisman?«, brüllt er und rennt auf mich zu.
  


  
    »Ich hab ihn nicht!«, brülle ich zurück.
  


  
    Einen Moment denke ich, er spießt mich gleich auf, doch ein Ansturm von Schmetterlingen fängt ihn ab, treibt ihn zurück an die Wand und nagelt ihn dort hilflos fest. Er wendet den Blick zum Grubendämon, und auf Wilhelms Gesicht– diesem feinen, selbstgefälligen Gesicht, das aus seinem Porträt auf mich niederblickte– bildet sich schieres Entsetzen. Er starrt den Grubendämon an, und zu meinem Erstaunen starrt der Dämon, plötzlich ohne jede Bewegung, zurück.
  


  
    Und ich verstehe ganz instinktiv, dass es zwischen diesen beiden eine Geschichte gibt, die Jahrhunderte zurückreicht. Wilhelm war derjenige, der den Dämon zuerst geweckt hat. Er hat die Schmetterlinge genährt und ihre überreichen Kräfte genutzt. Er hat dem Grubendämon in einem vielleicht stillschweigenden Abkommen versprochen, dass er wieder auferstehen werde.
  


  
    Schreckliche Geräusche steigen aus der Kehle des Dämons auf, dieselbe brutale Sprache, die ich vorher schon gehört habe. Ich schaue wieder zu Wilhelm. In jedes seiner Ohren kriecht ein schwarzer Schmetterling– nicht um sie zu verstopfen, sondern, wie mir klar wird, um zu übersetzen.
  


  
    »Ich hatte nicht die Absicht, dich im Stich zu lassen!«, schreit Wilhelm. »Ich wollte wiederkommen!«
  


  
    Daraufhin stößt der Grubendämon eine heftige Flut von Geräuschen aus.
  


  
    Wilhelm bleibt beharrlich. »Ich wollte dir einen neuen Körper bringen, einen, der aus deinem ganz eigenen Fleisch gemacht ist. Sie haben deine Knochen gefunden!«
  


  
    Der Dämon schweigt einen Moment, als würde er nachdenken. Sein Körper ist eine bebende Masse aus Insektengliedern, Fühlern und Flügelspitzen. Dann stürzt er vor. Ich springe ihm aus dem Weg, genau wie Henry und Elizabeth, die Konrads schlaffen Körper mit sich ziehen. Das Monster landet vor Wilhelm Frankenstein, packt ihn mit beiden Klauenhänden und hebt ihn vom Boden hoch.
  


  
    Zum ersten Mal zerstreuen sich die Schmetterlinge, die um den Kopf des Grubendämons schwirren, vollständig. Er hat tatsächlich keine Gesichtszüge außer einem diagonalen Einschnitt in seinem hoch aufragenden Kopf mit den niedrigen Augenbrauen. Er reißt diesen Spalt weit auf und seine Zähne versinken in Wilhelms Kopf und beißen ihn blitzschnell auseinander. Wilhelms Geschrei verklingt. Dann fährt der Grubendämon fort, sich mit schrecklicher Geschwindigkeit den zuckenden Körper in den gewaltigen gezackten Mund zu stopfen und Wilhelm vollständig zu verschlingen.
  


  
    Für einen Moment verlässt mich jede Willensregung.
  


  
    Er hat Wilhelm gefressen. Kann er dann auch Konrad fressen– vielleicht jeden von uns ohne Licht und Hitze?
  


  
    »Schnell!«, brülle ich den anderen zu. »Macht das Fenster auf!«
  


  
    Sofort dreht sich der Kopf des Dämons zu Henry und Elizabeth, die völlig geschwächt versuchen, Konrad in mein Zimmer zu ziehen. Sofort erheben sich zwei Schmetterlingswolken vom Körper des Monsters, wirbeln um Elizabeth, Henry und Konrad und treiben die drei zurück.
  


  
    Der Grubendämon wendet sich kurz in meine Richtung, doch dann ignoriert er mich und stampft auf mein Zimmer zu. Er muss sich ganz klein machen, damit seine mächtige Gestalt durch den Türrahmen passt. Ich sehe meinen Ring in seiner Hand, und da wird mir klar, dass er jetzt nur noch ein Ziel hat: Er will sich mit meinem Körper in der wirklichen Welt vereinigen.
  


  
    Ich schaffe es, mich aufzurichten, und torkele hinter ihm her. Große Nebelwirbel hämmern gegen das Fenster. Henry und Elizabeth kämpfen darum, es zu erreichen, doch die Schmetterlinge bilden eine reißende Flut, gegen die die beiden nicht ankommen.
  


  
    Der Dämon blickt zu der Stelle am Boden, wo mein Körper in der wirklichen Welt liegen muss. Als würde ich schon sterben, spüre ich, wie mich eine schreckliche Benommenheit durchzieht– von den Füßen über die Beine bis zum Bauch.
  


  
    Langsam lässt sich der Dämon auf den Boden nieder, faltet sich zu einem grotesken Abbild meiner Gestalt in der wirklichen Welt zusammen.
  


  
    Mit einer letzten Aufwallung von Kraft stürze ich zum Fenster, doch mit einer kleinen Armbewegung schickt der Dämon eine Schlinge von Schmetterlingen um mich, die sich immer fester zuzieht, sodass ich mich kaum noch bewegen kann. Das Fenster ist nur einige Armlängen entfernt, doch es könnten ebenso gut Meilen sein.
  


  
    Wir werden alle sterben.
  


  
    Ich höre einen Schrei und sehe Konrad, der stöhnend vor Schmerzen auf dem Grubendämon hockt, das Schwert hoch erhoben. Er stößt das Schwert nach unten, direkt auf die Hand des Dämons zu und trennt sie vollkommen ab. Mein Ring springt auf den Boden und rollt davon.
  


  
    Als der Dämon vor Entsetzen aufkreischt, scheinen die Schmetterlinge um mich herum ihre Kraft zu verlieren. Ich werfe mich vor, schleudere mich hinüber zur Balkontür, packe den Griff und reiße die Fenster weit auf.
  


  
    Nebelschwaden brausen herein, verwandeln das Zimmer in einen Mahlstrom. Ich kauere mich nieder und beobachte, wie Schmetterlinge in großen schwarzen Schwaden aus dem Haus gesaugt werden, während sich der Nebel zu etwas Großem und Mächtigem zusammenfügt.
  


  
    Was habe ich getan?
  


  
    Der Nebel brandet mit der Bösartigkeit einer Kobra auf den Grubendämon zu. Als der sich auf die Beine erhebt, kracht der Nebel gegen das Monster, spült die letzten Schmetterlinge von ihm ab, bis es völlig nackt dasteht und etwas so Widerliches enthüllt wird, dass mein Geist es gar nicht wahrnehmen kann.
  


  
    Dann schlingt sich die große Nebelsäule um den Dämon und teilt sich wie eine Hydra in eine Vielzahl von Köpfen auf. Das Monster kämpft brutal zurück. Es schlägt nach dem einen Kopf mit den Klauen, klammert seine gezackten Zähne um einen anderen, bis der schlaff wird und sich in Dunst auflöst.
  


  
    In diesem gespenstischen Sturm nehme ich Elizabeth und Henry nur undeutlich wahr, die wie ich gebannt zusehen, wie diese beiden übernatürlichen Kreaturen brüllen, kreischen und kämpfen, und ich weiß nicht, welche der beiden die stärkere ist.
  


  
    Der Grubendämon zerquetscht einen weiteren der vielen Köpfe des Nebels, und zu meinem Entsetzen sehe ich, wie die anderen verkümmern. Die Nebelsäule scheint ihren Griff um den Dämon zu lockern, der richtet sich zur vollen Größe auf und stößt einen schrillen Triumphschrei aus.
  


  
    In diesem Augenblick krümmt sich der Nebel zusammen, und wie eine Woge stürzt er sich in den geöffneten Mund des Dämons, ergießt sich selbst immer weiter hinein. Der Dämon drischt um sich, würgt und kratzt wirkungslos an dem scheinbar endlosen Strom.
  


  
    Ein klaffendes Loch reißt im Bauch des Dämons auf und Nebel strömt heraus. Dann bricht der Oberschenkel durch die Wucht des Nebels auf, anschließend die Schulter. Das Monster fällt zusammen und stürzt zu Boden, als eine weitere Nebelsäule aus seinem grausigen Kopf ausbricht. Dann explodiert sein gesamter Körper, der Nebel wogt umher und saugt die Überreste des Dämons vollständig aus dem Fenster hinaus.
  


  
    Der Sturm beruhigt sich, doch der Nebel wird wieder dichter und sickert durch die Luft auf mich zu. Er wirbelt immer weiter um mich herum, als würde er mich beschnüffeln, und ich spüre seine gewaltige Stärke. Erinnert er sich, wie ich einen seiner Tentakel niedergemetzelt habe? Sieht er einen dunklen Wesenszug in mir, der eine Vernichtung rechtfertigen würde? Zögernd lässt er von mir ab, streicht sehr kurz um Elizabeth und Henry, bevor er weiter zu Konrad treibt.
  


  
    Für einen Moment hüllt der Nebel Konrad vollständig ein, dann ballt er sich zusammen und zieht sich in großer Eile durch das offene Fenster zurück.
  


  
    Eine unglaubliche Stille erfüllt den Raum.
  


  
    Schnell gehe ich zu Konrad. Seine Augen sind geschlossen.
  


  
    »Konrad«, flüstere ich und rüttle ihn leicht. Er wacht auf und sieht erst mich und dann seinen Körper an. Die erschreckenden schwarzen Risse in Arm und Brust sind verheilt.
  


  
    »Eure Körper«, sagt er ängstlich und plötzlich fällt mir die Geisteruhr wieder ein.
  


  
    Mit zitternder Hand zieht Henry sie aus der Tasche und runzelt die Stirn. Ein Rest Nebel steigt von der Uhr auf, das Glas über dem Zifferblatt ist vereist. Henry kratzt das Eis ab und hält die Uhr ans Ohr.
  


  
    »Sie tickt nicht, aber…«
  


  
    »Ich spüre überhaupt keine Schwäche«, sagt Elizabeth.
  


  
    Ich gehe hin, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. »Die kleine Klaue ist gebogen, als wollte sie klopfen, aber sie zeigt nicht genau nach oben.«
  


  
    »Bestimmt ist unsere Zeit abgelaufen«, sagt Elizabeth.
  


  
    »Oder unterbrochen«, sage ich, denn da ist das seltsame Gefühl von ausgesetzter Zeit, wie Luft, die ganz ruhig eingeatmet, aber noch nicht ausgeatmet wurde. Es scheint, als habe der Nebel für uns die Zeit eingefroren.
  


  
    Konrad steht auf. Elizabeth eilt zu ihm und wirft sich in seine Arme.
  


  
    »Wie gut es tut, dich zu halten!« Sie drückt ihr Gesicht an seinen Hals.
  


  
    Ich sehe zu, wie sie sich umarmen und gegenseitig ihr Gesicht berühren. Er küsst sie auf den Mund, streicht die Tränen weg, die ihr aus den Augen quellen– was sie einander zuflüstern, kann ich nicht hören.
  


  
    »Ich komme zurück«, sagt sie.
  


  
    Konrad schüttelt den Kopf.
  


  
    »Ich komme zurück«, wiederholt sie.
  


  
    »Das darfst du nicht.« Er schaut mich an. »Besonders du nicht, Victor. Lasst es damit beendet sein. Es gibt einfach keine Möglichkeit, mich zurückzubringen.«
  


  
    Ich gehe zu ihm und strecke ihm meinen Ring hin. Ich höre, wie Elizabeth die Luft einzieht.
  


  
    »Nimm ihn«, sage ich zu meinem Zwillingsbruder.
  


  
    Sehr langsam packt er meine Hand und schließt meine Finger über dem Ring.
  


  
    »Aber es war doch nicht vorgesehen, so zu enden«, sage ich. »Ich hatte einen Traum von dir und mir. Wir haben ein Abenteuer erlebt und…«
  


  
    »Wir hatten unsere Abenteuer«, sagt er, »genug für zwei Leben.«
  


  
    Er nimmt meine rechte Hand. »Tut sie sogar hier drin weh?«, fragt er.
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Lass es jetzt gut sein. Es gibt keinen Grund, warum du dir die Schuld an meinem Tod geben solltest.«
  


  
    Ich schaue weg.
  


  
    »Victor? Hörst du mich? Es war niemals deine Pflicht, mich zu retten. Oder von den Toten zurückzubringen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Henry«, sagt er. »Ich hab noch nie so einen Heldenmut gesehen. Ich glaube nicht, dass ich das Ding so hätte angreifen können wie du in der Kapelle.«
  


  
    Henry lächelt, sein altes Lächeln.
  


  
    »Aber wir können dich doch hier nicht alleine lassen«, sagt Elizabeth unglücklich.
  


  
    »Oh, ich bleibe nicht hier«, sagt Konrad. »Ich werde einen Spaziergang machen. Als ich hierhergekommen bin, wollte ich das als Erstes tun. Nur Analiese– ich meine, Wilhelm– hat mich davon abgehalten.«
  


  
    Er gibt Elizabeth einen letzten langen Kuss. Dann umarmt er Henry voller Wärme. Zuletzt breitet er die Arme für mich aus. Er fühlt sich nicht kalt an. Er ist genau wie ich.
  


  
    »Jetzt ist Schluss damit«, flüstert er mir ins Ohr.
  


  
    Ich versuche zu lachen.
  


  
    »Versprich mir, dass du nicht noch mehr solche verrückten Pläne ausheckst.«
  


  
    Ich sage nichts, halte ihn nur noch einen Augenblick länger fest.
  


  
    »Ich wusste doch, dass mein kleiner Bruder mir nichts verspricht«, sagt er.
  


  
    Dann wendet er sich zu der offenen Balkontür und tritt hinaus in den Nebel, der sich im selben Augenblick um ihn schließt, nicht bösartig, sondern sanft wie ein schützender Umhang für eine Reise. Und er ist weg.
  


  
    Im Haus herrschte geschäftiges Treiben. Dinge wurden gepackt, andere mit Staubschutztüchern verhängt. Am nächsten Morgen würden wir aufbrechen. Erst nach Venedig, dann ein paar Wochen später weiter nach Süden, wo die heilende Sonne auf uns warten würde.
  


  
    In der Abgeschlossenheit meines Zimmers packte ich eine Reisetasche mit Dingen, die ich mit zur Küste nehmen wollte.
  


  
    Ich betrachtete mein Notizbuch, in das ich geschrieben hatte, als die Geisterschmetterlinge auf mir saßen und ich gelesen hatte wie ein Wahnsinniger. Jetzt konnte ich mein Gekritzel kaum entziffern. Es gab einige Passagen, die ich schlicht nicht lesen konnte, und andere, die ich lesen konnte, ergaben nicht den geringsten Sinn. Da schien es nicht nur um Informationen zu gehen, wie man Blei in Gold verwandeln konnte, sondern auch um eine Menge anderer Dinge, einschließlich der Geheimnisse des menschlichen Körpers. Zahlen, Bezeichnungen und Gleichungen, die ebenso gut die Hieroglyphen einer untergegangenen Kultur sein könnten.
  


  
    Ich hatte nichts Gutes aus der Geisterwelt herübergenommen. Gar nichts.
  


  
    Die ganze Zeit war alles nur dummes Geschwätz gewesen, Vorgaukelei von Wissen, wie ein um mich gewebter Kokon aus diesen Schmetterlingen.
  


  
    Ich riss die Seiten aus dem Notizbuch und hielt sie dicht an die Kerzenflamme.
  


  
    Und doch konnte ich sie nicht verbrennen.
  


  
    Wenn das Wissen nun doch echt war und ich nur noch nicht klug genug, um es zu begreifen?
  


  
    Verstohlen, als würde ich ein Geheimnis vor mir selbst verwahren, faltete ich die Seiten zusammen und schloss sie in meiner Schublade ein.
  


  
    Später.
  


  
    Der Abend zog stürmisch herauf. Henry, Elizabeth und ich standen unter der Überdachung des großen Balkons und blickten über den regengepeitschten See. Nebel verschleierte die Berge, und ich fragte mich, ob sich Konrad nicht irgendwo dort aufhielt.
  


  
    »Darf ich dich etwas fragen, Henry? Dein Talisman. Du hast uns nie gesagt, was es war.«
  


  
    »Oh«, antwortete er ein bisschen verlegen. »Es waren nur ein paar anregende Worte. Jetzt macht es mir nichts aus, sie euch zu zeigen.«
  


  
    Er griff in die Tasche, holte ein zusammengefaltetes Papier heraus und gab es mir.
  


  
    Ich faltete es auseinander und las laut: »›Ich will das Leben bis zur Neige trinken, will streben, suchen, finden und nicht weichen.‹ Hast du das geschrieben?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Das ist sehr gut«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Es passt gut zu dir«, meinte auch ich.
  


  
    »Du wirst uns während deiner Reise fehlen«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Und ihr werdet mir auch fehlen«, erwiderte er. »Ich wünschte, mein Vater und ich würden nach Italien fahren und nicht nach Holland. Ich hab gehört, im Winter ist es dort ziemlich trostlos.«
  


  
    »Ich wünschte, du würdest mit uns kommen«, sagte sie.
  


  
    Er wurde rot. »Wirklich?«
  


  
    »Natürlich hätte sie das gern«, sagte ich und fragte mich, ob er immer noch hoffte, ihr Herz zu gewinnen. Dann fügte ich hinzu: »Du bist doch praktisch wie ein Bruder für sie.«
  


  
    Ich klopfte ihm auf die Schulter und er sah mich ein bisschen süßsauer an. Dann lächelten wir beide, wie es zwei Freunde tun, bevor sie zu einem Fechtkampf antreten.
  


  
    Der Regen fiel immer stärker und wühlte den See auf. Der Wind nahm zu und ich spürte die großen kühlen Tropfen auf der Haut. Licht flackerte hinter den Wolken.
  


  
    »Kommt jetzt lieber rein«, sagte Vater, der zu uns auf den Balkon getreten war. »Ihr seid ja schon triefnass.«
  


  
    »Diese Blitze«, fragte ich ihn, »was für eine Materie ist das eigentlich?«
  


  
    »Elektrizität«, antwortete er. »Die Entladung von Energie unterschiedlich aufgeladener Partikel. Das ist eine relativ neue Wissenschaft, sehr leistungsstark und vielversprechend.«
  


  
    Ein großer Doppelblitz spießte plötzlich wie eine Gabel den See auf. Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, als wäre jemand mit einem Meißel auf den Himmel losgegangen. Ein weiterer Blitz, und ungefähr fünfzig Meter weiter am Ufer explodierte plötzlich eine große Eiche zu einer gewaltigen gleißenden Feuersglut. Als das Licht verschwand, war der Baum nur noch ein versengter Stumpf.
  


  
    »Komm rein, Victor«, sagte Elizabeth in der Tür und streckte mir die Hand entgegen. Aber ich zögerte.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Gleich.« Ich wandte mich wieder dem Sturm zu und dachte: Welch erstaunliche Kraft.
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the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.
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